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Nr. 280 Halle a. S., Donnerstag den 30. November 1899. 10. Jahrg.
Xo n Z gelegenheit zu gewähren; die Kommiſſion hatte nur 10 bezw. niemals eine bloße lokale und Augenblickswirkung; ſie wirkenDie Verelendung des bourgeoiſen 11 Stunden vorgeſehen und die Sitzgelegenheit gar nicht be- in die Ferne und in die Zukunft hinein Der Freiſinn, der

Denkniveanus. rückſichtigt. Hinter unſerem Antrage ſoll nach dem Herrn Staats dem Antiſemitismus Schlepperdienſte leiſtet, arbeitet der

Dem Reichstag ſcheint eine Sozialiſtendebatte großen
Stiles not zu thun. Die Herren aus dem Zentrum und die
Nationalliberalen um Heyl und Baſſermann haben anſcheinend
roßes Verlangen nach einer gründlichen Abfuhr. Es vergeht

jetzt kein Sitzungstag, ohne daß nicht ein Programmpunkt der
Sozialdemokratie angegriffen würde, oder beſſer, ohne daßnicht eine unſinnige gordermng der Sozialdemokratie in die

Schuhe zu ſchieben verſucht würde. Vorgeſtern war es die
„Abſchaffung der Mutterſchaft“, die dem ſtreitbaren
„hitzigen“ Zentrumsmann ſtürmiſche Lachſalven eintrug, geſtern
iſt der nationalliberale Millionär Baſſermann mit der Ver
elendun elendiglich dir ingeſauen, Es iſt eine
bekannte Sache, daß, ſobald irgend ein Mitglied der bürger-
a Fraktionen ſich etwas zu weit vorgewagt hat und in-
folge einer Erklärung des Regierungsvertreters oder eines
ſonſtigen Umſtandes ſich zum Zurückweichen entſchließt,
dieſer Rückzug durch einige Angriffe auf unſere Partei zuverdecken haus wird. Herr v. Heyl befand ſich geſtern

age. Der Reichstag beſchäftigte ſich mit
hen der Gewerbeordnungsnovelle.Die Kommiſſion beantragte Annahme einer Beſtimmung

über die Ausdehnung der Krankenverſicherungs-
pflicht auf die Hausarbeiter. Herr v. Heyl trat
lebhaft für den Kommiſſionsbeſchluß ein, als derſelbe
jedoch am Bundesratstiſche keine fand enthlo ſich der edle Lederritter zum Rückzug und ſchlug, um

dieſen nicht erkennbar werden zu laſſen, nach der Richtung der
Sozialdemokraten. Er verkündete, daß die Einnahmen der
a rikarbeiter ſich in den letzten 25 Jahren um 52 Proz. ge
teigert hätten, die Wohnungsmieten, ſo mußte der edle 8
wahrheitsgemäß hinzufügen, allerdings um 80 Proz. Trotzdem
bewies ihm dieſer Umſtand die „vollſtändige Unrichtigkeit der
Verelendungstheorie“/. Der Mannheimer Millionär berief ſich
auf das Zeugnis des h David, der in den Sozia-liſtiſchen Monatsheften von dem Elend der Verelendungs-
theorie geſprochen habe. Nach Heyl ſprach der Graf Poſa-
do wsky. Er erklärte die Ausdehnung der Kranken Ver-
ſicherungspflicht auf die Heimarbeiter durch die Gewerbeord-
nung als unmöglich und ſchlug vor, einen Jnitiativantrag ein
zubringen, dem die Regierungen dann zuſtimmen würden. Das
war für die Heyl und Genoſſen genügend für den vollſtän-
digen Rückzug. Zu beſſen Verdeckung und auch deshalb, weil
Genoſſe Singer ihm trefflich gedient hatte, verſuchte er noch-
mals auf die Sozialdemokraten einzuſchlagen. Die ſozia-
liſtiſchen Theorien, ſo verkündete er den ſtaunenden Reichs-
boten können eine wiſſenſchaftliche Bedeutung nicht bean-
pruchen; für das Bürgertum ſei die Beſchäftigung mit den-
elben nur ein „beſcheidener Unterhaltungsſtoff“. Ueberdies ſei

ja der Marxismus längſt vollſtändig zuſammengebrochen. Unter
dem ſchallenden Gelächter unſerer Genoſſen rief der ſtreitbare
Lederbaron: Das Wertgeſetz hat Engels aufgegeben,
das eherne Lohngeſetz hat Laſſalle fallen gelaſſen
und die ſog. Verelendungtheorie iſt durch die Statiſtik als
„ganz falſch“ nachgewieſen. „Von dem ganzen martiſti-ſchen Lehrgebäude iſt nichts übrig geblieben.“ Wirklich nichts,

ar nichts? Ja, warum in aller Welt giebt ſich denn der Frei-e eine ſo große Mühe, noch dagegen Sturm zu laufen?
it dem Nichts, der hlohen Luft ſtreitet man doch nicht.

Die Lorbeeren des Herrn v. Heyl ließen den Kaplan Hitze
nicht ſchlafen. Auch er erſchien auf dem Plan, um in die
Welt hinauszurufen, daß zwiſchen Bebel und Schippel gar
keine Anknüpfungspunkte mehr vorhanden ſind. Sein Frak-
tionskollege, der Präſident von Balleſtrem unterbrach ihn aber
und bat freundſchaftlichſt zu bedenken, daß nicht der hanno-
verſche Parteitag der böſen Sozialdemokraten, ſondern die Ge-
werbeordnungsnovelle auf der Tagesordnung ſtände. Herr
Hitze folgte der väterlichen Ermahnung und ſo kam man diesmal
um den heitern Zwiſchenfall.

Singer erwiderte dem Quichotte und ſeinem Knappen
Sancho Panſa noch einmal recht ſchlagend. Er ſagte, Herr
v. Heyl hätte ſo viel Unſinn geſchwatzt, daß er Stunden ge-
brauchen würde, um ihm das Verſtändnis für die ſoziali-
ſtiſchen Theorien beizubringen, und auch dann würde ihm das
wohl noch nicht gelingen.Herr v. Heyl hielt dieſen Unſinn aber für ſo vorzüglich, daß

er anſcheinend meinte, damit ſeine Kapitulation vor dem
eſtrengen Herr v. Poſadowsky vollſtändig verdeckt zu haben.r und mit ihm alle übrigen bürgerlichen Abgeordneten ließen

die Kommiſſion im Stich und ſtimmten den Antrag auf Aus-
dehnung der Krankenverſicherungspflicht auf die Heimarbeiter
nieder. Die Herren wollten geſtern wieder einmal ſchlagend
beweiſen wie unglaublich ſtark das bourgeoiſe Denkungs-
niveau und das bourgeoiſe Gerechtigkeits- und Pflichtgefühl in
Deutſchland bereits verelendet iſt.

Jm weiteren Verlaufe der Sitzung gab es zwar keine ver-
elendete Sozialiſtendebatte, aber der Kampf geſtaltete ſich nicht
minder lebhaft. Es ſtand der Artikel der Gewerbeordnung,
der ſich mit der Ruhezeit der rn obeſchäftigt, zur Erbrterung. Zwar des Herrn Poſadowsky
Schuld war's nicht, daß dieſe Erörterung ſich nicht wieder in
eine Zukunfsſtaatsdebatte verlor. Die Erxzellenz legte an
ſcheinend wieder einmal Wert darauf, den von ihm geprägten

eflügelten Worten eine Anzahl weiterer hinzuzufügen. UnſereGenoſſen beantragten, den Angeſtellten im Handelsgewerbe
eine ununterbrochene Ruhezeit von 12 Stunden und Sitz

in dieſer
der

ſekretär die infernaliſche Abſicht lauern, ſatteRentiersexiſten-
zen ſchaffen zu wollen; den Sozialdemokraten warf er vor,
daß ſie ſich als Nietzſche'ſche Kraftnaturen geberden;
ſchließlich entrollte er noch ein ergreifendes Bild von dem harten
Loſe der Regierung, die, verkannt von der undankbaren Mit-
welt, den Kulturkarren auf ſteinigem Boden unter Strömen
von Schweiß mühſam fortſchiebt. Den Freikonſervativen, für
die der Neunkirchener Gewalthaber und der Polenfreſſer
v. Tiedemann das große Wort führten, gingen ſelbſt die
Kommiſſionsbeſchlüſſe zu weit, die ſie auf das Niveau der Re

ierungsvorlage zurück zu redigieren ſuchten, während die Frei-ßanigen und ar die Deutſchkonſervativen wenigſtens
die Exiſtenz von Mißbräuchen anerkannten. Unſere Fraktion,
deren Standpunkt der jugendliche Roſenow ſehr geſchickt ver
trat, erlebte die Genugthuung, wenigſtens eine kleine Verbeſſe
rung ſie betrifft das Schaffen von Sitz gelegenheit für
Verkäufer und Verkäuferinnen durchzuſetzen. Auf der
anderen Seite wurden wenigſtens die Verböſerungsanträge
der Herren von der Rechten abgelehnt.

Die Debatte über dieſen Punkt bringen wir morgen.
Heute giebt's eine kleine Unterbrechung es werden Anträge

aus dem Hauſe behandelt; u. a. der unſerer Fraktion auf
Erlaß eines Reichsberggeſetzes.

Vom ſüdafrikaniſchen Kriegsſchauplahze.
Der neueſte Sieg der Engländer unter Lord Methuen bei

Belmont hat ſich wieder als eitel Schwindel herausge-
ſtellt. Den rund 7000 Engländern ſtanden nur 700, ſogar
wie von der Kabelkorreſpondenz angedeutet wird, nur 300
Buren gegenüber. Zwei halbleere Munitionskarren
dem „Siege“ bei Graspan aus.

Vorteile zu erringen. Die Engländer verloren 105 Mann,
darunter eine große Anzahl Offiziere, die Buren ſollen 20 Tote
gehabt haben.

Eine Erklärung für die ſchwindelhaften r
giebt die Kabelkorreſpondenz. Sie berichtet, daß Lord Methuen
den Auftrag hatte, möglichſt ſchnell ein energiſches
Lebenszeichen von ſich zu geben und um jeden
Preis einen „Sieg“ zu erfechten.

Jn dem Gefecht bei Belmont ſoll Major Albrecht, ein
Deutſcher, die Buren kommandiert haben. Albrecht iſt als
Vizewachtmeiſter nach Südafrika gegangen.

Vom Kriegsſchauplatze in Natal liegen neue Nachrichten
nicht vor. Eine Meldung vom Sonntag zeigt, daß die Buren
den Engländern am 23. November empfindliche Verluſte bei-
gebracht haben. Die Engländer zählten 14 Tote und 72 Ver-
wundete.

Die engliſche Regierung hat nun endlich die beiden Buren-
republiken als kriegsführende Macht anerkannt. Bis
jetzt bezeichnete ſie die tapferen Republikaner immer als „Jn-genten

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 29. November.

BVankrott! Die Furcht vor dem roten Geſpenſt hat die
Bourgeoiſie um den letzten Reſt von Verſtand gebracht; nicht
einmal hofmeiſterliche Bevormundungsverſuche und Rüffeleien
können da noch eine Reaktion hervorbringen. Das Berliner
Bürgertum galt bis jetzt noch immer für ein klein wenig liberal,
aber auch ſein Bankrott iſt er Die Stadtverordneten
Stichwahl zwiſchen dem Antiſemiten Ulrich und unſerem Ge-
noſſen Glocke hat dies wieder einmal mit der größten Deut-
lichkeit bewieſen. Jn der Hauptwahl wurden abgegeben: für
Ulrich 821, Glocke 808, Gerold (Freiſ.) 653 Stimmen. Die
Freiſinnigen hatten den Ausfall der Wahl in der Hand. Man
hätte denken ſollen, daß nach Bekanntwerden des Antwort-
ſchreibens und der Pläne, die auf Aufhebung der Selbſtver-
waltung Berlins hinauslaufen, die Freiſinnigen dieſe Wahl als
willkommene Gelegenheit anſehen und Mann für Mann für
den Sozialdemokraten eintreten werden, um Proteſt gegen die
Behandlung der Reichshauptſtadt einzulegen. Man mußte das
um ſo mehr vorausſetzen, als es feſtſtand, daß der Sieg des
Antiſemiten von der Brut der Dunkelmänner als großer Sieg
ausgeſchrieen werden würde. Aber was trat ein Von den
653 liberalen Wählern, die bei der Hauptwahl ihre Stimmen
abgegeben hatten, ſtimmten 24, ſage und ſchreibe vierundzwanzigfür den Genoſſen Glocke, die übrigen Mann für Mann r

den Antiſemiten ſelbſt eine Anzahl jüdiſcher Freiſinniger
wählte dieſen! Der Antiſemit erhielt denn auch 1948 Stim-
men, Genoſſe Glocke 1096; der erſtere ſiegte alſo mit großer
Mehrheit. Die Volkszeitung iſt das einzige Freiſinnsorgan,
das ehrlich zugeſteht, daß dieſe Handlungsweiſe ein Akt der
Selbſtentmannung, eine Schmach für den Freiſinn geweſen iſt.
Das Blatt ſagt:

Am geſt. en Tage hat der Berliner Freiſinn, das muß,
ſofern die Wahrheitsliebe noch irgend etwas in der Politik
zu bedeuten haben ſoll, ohne Floskeln geſagt werden, einenneuen Selbſterniedrigungs-Rekord geſchaffen

Die Parteileitung mag e bisherigen Haltung und
Taktik gleich den freiſinnigen Wahlhelfern des Antiſemitismus
in Moabit die vorgeſtrige Niederlage des Sozial-
demokraten für einen großen Sieg des Liberalis-
mus halten; politiſche Vorkommniſſe dieſer Art aber haben

ſind die ganze Beute geweſen. Noch windiger ſieht es mit
Hier waren die Engländer

in fünffacher Ueberzahl, trotzdem gelang es ihnen nicht, große

W

Sozialdemokratie nicht entgegen, ſondern in die Hände; ſich
ſelbſt aber fügt er den größten Schaden zu. Zwiſchen der
vorletzten und letzten Reichstagswahl hat die Freiſinnige
Volkspartei, weil „nichts mehr gelingt“, 150 000 Stimmen
verloren. Jn zehn Jahren wird ſie, wenn das ſo
fort geht, nichts mehr zu verlieren haben. Bis
dahin wird indes das iſt das Dauernde in dem Wechſel,

mit bekannter „Unentwegtheit“, „Vollheit“ und „Ganzheit“
werden auf diejenigen, welche auf die Gründe des

diederganges der Partei immer wieder mahnend und war-
nend hinweiſen. Denn ſo ſchwach und elend, krank und ſiech
die Partei bisher unter der glücklichen Fül rung ihrer erb
ſäſſigen Parteioberen geworden ſein mag, im Beſchimpfen der
unbequemen Mahner und Warner leiſtet man in der Region
der fraktionellen Erbweisheits Pächter immer noch das
Stärkſte. Ein trauriger Ruhm! Herzliches Mit-
leid denen, die an dieſem mageren Knochen
nagen!

Das Blatt hat das Organ der Parteileitung in der That
richtig eingeſchätzt. Die Freiſ. Ztg. iſt weit davon entfernt,
die Parteigenoſſen wegen des Eintretens für den Antiſemiten
zu tadeln. Das Blatt meint, daß ein großer Teil der Wähler
nicht auf freiſinnigem Boden ſtehe. Es ſei „eigenartig“, daß
eine Anzahl jüdiſcher Wähler für den Antiſemiten geſtimmt
habe. So oder ſo, jedenfalls habe der Ausfall der Wahl
wiederum Beiſpiel gegeben von einem Wahl-

kampf, in dem die Angriffe der Sozialdemokraten
auf die Liberalen nur den Konſervativen zum Vor-
teil gereichen.“

Na alſo, da haben wir's! Die böſen Sozialdemokraten ſindſchuld daran! Die Auslaſſung des Richterſchen Blattes iſt ſo

lächerlich, daß man ſich ein Eingehen darauf erſparen kann.
Das Berl. Tagebl. plaudert übrigens aus, daß ein regel
rechtes Komplott beſtanden hat. Das Blatt ſagt:

„Während der liberale Kandidat in dem ſechſten Bezirk
ſeinen Sieg den vermehrten Anſtrengungen der eigenen
Parteigenoſſen verdankt, konnte der andere nämlich der
ſiebente Bezirk gegen den ſozialdemokratiſchen Kandidaten
nur durch die Stimmen der Bürgerparteiler für die Liberalen
erhalten bleiben. Dafür leiſteten denn die Liberalen im
45. Bezirke den Bürgerparteilern Vorſpanndienſte, um auf
dieſe Weiſe dort den ſozialdemokratiſchen Gegner zu
Falle zu bringen. Der als Sieger hervorgegangene Kan
didat der verbündeten Liberalen und Antiſemiten iſt gegen
Pirtig das anerkannte Haupt derjenigen hauptſtädti-
ſchen Partei, welche ganz ausgeſprochen den Zielen und Plänen
Werer n Herrn v. Mirbach die Wege zu bahnen be

ebt iſt.Und trotzdem ſind die Freiſinnigen Mann für Mann für ihn
eingetreten! Das iſt der ausgeprägteſte Bankrott, den man
ſich denken kann. Das freiſinnige Bürgertum darf ſich nicht
wundern, wenn ihm die Wogen über dem Kopfe zuſammen

und es unter ſich begraben. Es trägt ſelbſt die
Schuld

Schutz der Arbeit Unſere Fraktion hat im Reichstage
einen 32 Paragraphen langen Geſetzesentwurf betreffend die
Errichtung eines Reichsarbeitsamts, von Arbeitsämtern, Arbeits
kammern und Einigungsämtern eingebracht. Wir werden den-
ſelben im Wortlaut mitteilen.

Verelendung überall. Nicht nur die Verelendung des
bourgeoiſen Denkungsniveaus und des bourgeoiſen Gerechtig-
keits- und Pflichtgefühls wird gegenwärtig alltäglich illuſtriert,
auch die Verelendung der bourgeoiſen Wiſſenſchaft, die frei-
lich nicht neueren Datums iſt, macht wahrhaft reißende Fort
ſchritte. Man höre und ſtaune: Eine Anzahl Profeſſoren,
darunter die Kathederſozialiſten Schmoller und Wagner,
haben ſich zu einer freien Vereinigung für Flottenvorträge zuſammengeſchloſſen. Herr Schmoller wird demnächſt als erſter

den Reigen eröffnen, nachdem Herr Wagner bereits in der
Scherlſchen Woche und im Berliner Lokalanzeiger ſeine wäſſe
rige Wiſſenſchaft in mehreren Artikeln abgelagert hat.Vor dreißig und vierzig Jahren, zur Zeit unſeres Karl
Marrx, lag die politiſche Oekonomie in Deutſchland vollſtändig
darnieder und Marx hat manches harte Wort über die Be-
ren der deutſchen Nationalökonomen ſprechen müſſen.

ber ſelbſt damals, wo die nationalökonomiſche Wiſſenſchaft
ſich faſt das einzige Ziel geſteckt hatte, die Herrſchaft des Kapi-
talismus als die gottgewollte und beſte Geſellſchaftsordnunhinzuſtellen, haben ſich die Oekonomen nicht in den Dienſt

jeder mächtigen Strömung geſtellt. Dreißig Jahre Kultur-
entwicklung und auch h Wiſſenſchaft iſt ins Waſſer ge
fallen! Und da giebt es noch Leute, die zu glauben ver
ſarker die deutſche Gelehrtenwelt ſei zu freiheitlichen Thaten
ähig

Eine vorſintflutige Stimme. Wie man unter einer zahl
loſen Schar ſchwarzer Raben auch einmal ein weißes Exemplar
finden kann, ſo wird man auch unter den deutſchen Profeſſoren
einige auftreiben, die den „Zug der Zeit“, d. h. die verrückte
Begeiſterung für die uferloſe Flottenpolitik nicht mitmachen;
aber nur einige! Es ſind dies die Leute der alten Schule,
die noch von der vorſintflutigen Anſicht ausgehen, die Wiſſen-ſchaft habe nur eine Pflicht und zwar die Wahr eit zu ſuchen.

Einer davon iſt der Erlanger Germaniſt Profeſſor Stein
meyer. Jrgend ein übereifriger Soldknecht der Krupp und
Stumm hat ſich an ihn mit der Frage gewandt, wie er über
die Zukunft auf dem Waſſer denke. Steinmeyer erklärte ſich
für inkompetent und bemerkte nur bitter:

„Jch könnte nur von meinem ſubjektiven Standpunkt aus





r Es iſt wün chenswert, da t im n r 4 5 3 n en e e S c e u ee w Stadtveroroneren Deutſcher in Berlin hat in den Kreiſen der hieſi aKollegium über die Ang egenheit eine Ausſprache erfolgt. un en erett r ſo mehyx, e We ammlung,
Brückenbauten und Uferbefeſtigungen wurden 101 605 krun ierin in der von ihr ſ. t fiere Moll der Lene Schmalen

Mark verausgabt, darunter 64 425 M. fur Neubau der Gim- bach in Wildenbruchs Schauſpiel „Die Haubenlerche“ ſpielen
ritzer Gutsbrücke, 31 407 M. für die Peißnitzbrücke, deren Ge wird. Der Abend bringt aber noch einen zweiten Gaſt, näm-

r die Futtermauer nebſt Gitter beim Univerſitätsgarten am
ulenberge. Die Reparatur, Unterhaltung und einigung

der Kanäle und Bedürfnisanſtalten beanſpruchte 62082 M
die Erbauung neuer Kanäle 39 396 M.

Nicht ohne Intereſſe iſt der Bericht über die Ergebniſſe der
Heizungs und elektriſchen Beleuchtungsanlage im Ratskeller
gebäude. Die Heizungsanlage bilanziert mit 3273.52 M. ſie
Zu einen Gewinn nicht ab, würde ſogar ein Defizit auf
weiſen, wenn nicht die Einnahmen etwas gewaltſam ausgerenkt
worden wären, damit ſie ſich mit den Ausgaben decken. Für
Heizung des Stadtverordnetenſaales ſind nämlich 553.52 M.
eingeſtellt worden, eine durchaus willkürliche und im Vergleich
zu den andern Poſitionen viel zu hohe Bewertung, die aber,
wie 5 abſichtlich worden iſt, weil ſie zu dem

auf 237500 M. veranſchlagt waren, und 2963 M.

Ergebniſſe führt, daß ſich nun Einnahme und Ausgabe damit
decken. Von ſolchen Rechenkünſten ſollte ein ſtädtiſcher Ver-
waltungsbericht Abſtand nehmen es würde nichts geſchadet
haben, wenn die Rechnung mit einem kleinen Defizit von etwa180--220 M. abgeſchloſſen hätte; denn thatſächlid iſt dieſes
Defizit bei der Heizungsanlage vorhanden.

Zu noch ſeltſameren Kalkulationskünſten ſchwingt ſich der
Magiſtrat bei Rechnungslegung über die elektriſche Beleuch-
tungsanlage im Ratskellergebäude auf. Zweifellos rentiert ſich
dieſelbe und zwar im ſteigenden Maße. ie Stromabgabe iſt
in den letzten drei Jahren von 227 514 auf 251 045 und auf
284 563 Ampereſtunden geſtiegen. Davon kauft ſich nun die
Stadt den fünften Teil ſelbſt ab für Beleuchtung ihrer Dienſt-
räume im Ratskellergebäude. Während ſie aber die 235 632
Ampereſtunden, die ſie an die acht Ladengeſchäfte im genannten
Gebäude abgiebt, mit 16 806.44 M. berechnet, für die Ampere-
ſtunde alſo 7,1 Pfg. verlangt, zahlt ſie an ſich ſelbſt für
48 931 Stunden 3914.48 M., alſo pro Stunde 8 Pfg. Die
Selbſtkoſten betrugen im letzten Jahre nur 3,1 Pfg. gegen3,4, 3,7 und 4,5 Pfg. in den drei vorhergegangenen ehren

ſie ſind alſo im beſtändigen Fallen begriffen. Trotzdem be-
rechnet ſich die Stadt die Stunde ſelbſt zu 8 Pfg., noch um
faſt einen Pfennig teurer, als ſie das Licht an fremde Leute
abgiebt. Das iſt durchaus unſtatthaft. Der aus der elektriſchen
Anlage derart herausgerechnete Ueberſchuß von 8626.65 M.
vermindert ſich bei Einſetzung des Selbſtkoſtenpreiſes für den
Eigenverbrauch um 2397.62 M. und beträgt dann nur noch
6229.03 M. Es iſt ernſtlich zu rügen, daß der Magiſtrat durchDir o unhaltbarer Kalkulationskünſte ſich einen Ge
winn in die Taſche rechnet, den er gar nicht gemacht hat.

Arbeiter-Sekretariat Halle, Geiſtſtraße 21. erſter Hof I.
Wochenbericht. Vom 20. bis 25. Oktober haben das Sekre-
tariat 121 Perſonen in Anſpruch genommen. Von den vorge-
brachten Anliegen betrafen: Unfälle 17, Arbeitsdifferenzen 14,
Strafſachen 12, Forderung 8, Erbſchaft 7, Jnvalidenverſiche
rung 6, Krankenverſicherung, Mietsſtreitigkeiten, Alimentation
je 5, Eheſcheidung, Dienſtbotendifferenzen, Zivilklage je 4,
Privatklage, Altersrente, Armenunterſtützung je 3, Bücherbeſtellung, Strafbefehl, Vereinsangelegenheit, Verehelichung je 2,
Zahlungsbefehl, Pfändung, Vormundſchaftsſache, Volksverſiche-
rung, Konzeſſionsentziehung, Kaufvertrag, Errichtung eines Ge
werbegerichts, Zwangsinnung, Zwangserziehung, Erſtattung
von Jnvaliden-Beiträgen, Vereinsangelegenheit, Groben Unfug,
Steuerdifferenz je 1. Erledigt wurden durch mündliche Aus-
künfte 85, auf ſchriftlichem Wege 36 Fälle. Nach Stand oder
Beruf lieden verteilen ſich die Parteien wie folgt Qualifi-
zierte Arbeiter 89, Arbeiter n beſtimmten Beruf 20,
Witwen 5, Ehefrauen 3, Selbſtändige Gewerbetreibende, Dienſt-boten je 2. Von den Arbeitern waren gewerkſchaftlich organi-

ſiert 74 und verteilen ſich dieſelben auf die einzelnen Verbände
wie folgt: Metallarbeiter 16. Maurerfachverein 9, Holz-
arbeiter 5, Bauarbeiter, Fabrikarbeiter je 4, Maler, Maurer-
verband, Zimmerer, Schneider. Müller je 3, Schmiede, Tertil-
arbeiter, Böttcher, Schuhmacher je 2, Lithographen, Tapezierer,
Klempner, ſtädtiſche Arbeiter Porzellanarbeiter, Brauer,
Maſchiniſten und Heizer, Former, Gaſtwirtsgehilfen, Tabak-

lich Herrn Friedrich Feldner vom StadtTheater in Magdeburg.
Herr Feldner, der früher längere Zeit dem Mauthner-Enſemble
als Mitglied angehörte, wird an dieſem Abend infolge Auf-
orderung den Auguſt Schmalenbach ſpielen. Jedenfalls dürfte
ieſes Gaſtſpiel von Elſe Lehmann das Thalia-Theater wieder

um einen Ehrenabend bereichern.
Aus dem Bureau des Apollo Theaters. Die beiden

Abſchieds Vorſtellungen des gegenwärtig im Apollo Theater
ten Künſtlerperſonals werden ſich beſonders glänzend
geſtalten, da ſämtliche Artiſten in ihrem beſten Repertoir auf-
treten und in dieſen Abſchieds- Vorſtellungen in ihren Gala-
Koſtümen paradieren werden. Der berühmte engliſche Meiſter-
Turner Akros iſt bereits in Halle eingetroffen, üm die An-
bringung ſeiner Luft Apparate perſönlich zu leiten. Am Freitag
iſt bekanntlich ſein erſtes Debüt in Deutſchland.

Kröllwitz. Arbeiterbildungsverein. Am Sonntag,den 26. d. M., fand im ändern eine wäßig beſuchte Ver
ſammlung ſtatt, in welcher Genoſſe Gülden e über das
Thema: „Sitte und Sittlichkeit“ referierte. Der Vortragende
machte die Anweſenden des näheren mit den herrſchenden
Sittengebräuchen und dem Begriffe der Sittlichkeit vertraut
und bewies an zahlreichen Beiſpielen, daß bei uns die Sitte
herrſcht, z der Reiche herrlich und in Freuden lebt, während
das blaſſe hohläugige Elend uns vieltauſendgeſichtig anſtarrt.
An den mit Beifall aufgenommenen Vortrag ſchloß ſich eine
r Diskuſſion, in welcher man ſich mit dem Referenten ein-
verſtanden erklärte. Hierauf wurde noch eine Reſolution ange-
nommen, in welcher es als die Aufgabe der Arbeiter bezeichnet
wird, für mehr Bildung einzutreten, damit nicht die Maſſe des
Volkes gemäß dem Wunſche der Kapitaliſten in der Dummheit
erhalten wird.

Zeitz. Ueber einen faſt unglaublichen Racheakt
wird uns berichtet. Jn einem hieſigen größeren Schuhwaren-
e hatte ein junger Mann zum Ausſtellen mehrere
Schilder in Rundſchrift angefertigt. Dieſe Schilder nahm er
bei ſeinem Weggang aus dem Geſchäft mit in der Meinung,
daß ſie, da er ſie ſelbſt geſchrieben, ſein Eigentum wären. Er
trat dann in Zeitz in ein Konkurrenzgeſchäft ein. Der Jnhaberdes erſten Geſchäfts klagte beraet den jungen Mann des
Diebſtahls an und dieſer wurde am Montag vom hieſigen
Schöffengericht zu einem Tage Gefängnis verurteilt.
Ein Tag Gefängnis für einige Papierſchilder, die vielleicht
einen Wert von 30—50 Pfg. hatten. Ob der Chef dadurch
froh wird, daß er einen jungen Menſchen mit einem ſolchen
Makel behaftet hat. Oder iſt es nur der Aerger darüber ge-
weſen, daß der junge Mann in ein Konkurrenzgeſchäft eintrat
Eine edle That war die Denunziation wahrhaftig nicht.

Verſammlungsberichte.
f Der Konſumverein zu Giebichenſtein und Umgegend

hin am 28. d. Mts. ſeine ſtatutengemäß einberufene ordent-
liche Generalverſammlung in der Saalſchloßbrauerei ab, welche
von zirka 600 Mitgliedern beſucht war und einen ſehr ruhigen
Verlauf nahm. Der Geſchäftsführer Gerig erläuterte unter
Hinweis auf, den gedruckten Geſchäftsbericht im allgemeinen
den gegenwärtigen Stand des Konſum Vereins trotzdem
etliche Mitglieder zu Anfang des Jahres durch Verdächtigungen
und falſche Gerüchte den Verein zu ſchädigen ſuchten, ſei die
Mitgliederzahl gewachſen. Seit Beſtehen des Vereins ſei das
verfloſſene Geſchäftsjahr das kritiſchſte die Aufwendungen für
Erweiterung des Geſchäftsbetriebes ſei dem Verein nur zum
Nutzen geweſen und es müſſe ſich immer mehr die Meinung
Bahn brechen, daß nicht in dem Hochtreiben der Dividende der
wirtſchaftliche Wert eines Konſumvereins zu verſtehen iſt, ſondern
in einer guten Fundamentierung. Den Bericht über den Ver-
mögensſtand trug der Kaſſierer Schul ze mit näheren Auf-
klärungen der einzelnen Poſten vor. Jm Namen des Aufſſichts-
rates erteilte Genoſſe Seifert den Prüfungsbericht, worin er
die Thätigkeit der Verwaltung im allgemeinen für den Verein
als gut bezeichnete und bemerkt, daß vorgebrachte Beſchwerden
ſten der Mitglieder, wenn dieſe berechtigt waren, möglichſt
chnell durch praktiſche Einrichtungen erledigt wurden. Jn der

darauffolgenden Debatte wurden von einigen Rednern Vor-
würfe über die Geſchäſtsführung gemacht, die aber größtenteils
rein perſönlicher Natur waren und durch ſachliche Widerlegung

c

ng ſeitens der Antragſteller erfolgte

genommenen Neuwahl des Vorſtandes, welche ſtatutengewiß
alljährlich ſtattfindet, wurden die Genoſſen Gerig als Ge
ſchäftsführer, Schulze als Kaſſierer wie errht.
Gramann als Kontrolleur und Degenkolbe als Schrift
führer neugewählt. Jn den Aufſichtsrat wurden die Genoſſen
Seifert wieder und Kretſchmann neu und für den freiwillig
zurückgetretenen Genoſſen Albrecht der Genoſſe ArndtKröllwitz
auf 1 Jahr wiedergewählt. Zu Erſatzmännern m Aufſichtsrat
ind die Genoſſen Walter und Koch Kröllwitz gewählt. Da
ie Zeit vorgerückt war, wurden die übrigen Punkte: der An-

trag der Lagerhalter „um Aufhebung des Beſchluſſes der Ver
waltung betr. Erhöhung der Kautionen“ und „Verſchiedenes“
laut Beſchluß der noch anweſenden Mitglieder bis zur nächſten
Verſammlung vertagt.

Gegenüber der Tumultverſammlung des Allgemeinen Kon
ſumvereins von Halle machte dieſe, ausſchließlich aus Arbeitern
uſammengeſetzte Verſammlung einen äußerſt wohlthuenden
Eindruck. Der Geſchäftsbericht wurde mit großer Aufmerkſam-

keit angehört, die Diskuſſion war außerordentlich ruhig und
ſachlich, einem Redner, der einen etwas gereizten Ton anſchlug,
wurde unzweideutig bedeutet, r man nicht willens ſei, ihn
anzuhören. Hoffentlich dient dieſe Verſammlung der demnächſt
ſtattfindenden Generalverſammlung des Allgemeinen Konſum-
vereins als Vorbild.

Aus dem Reiche.
Kiel. Zwei Fälle von ſchwarzen Blattern wurden von dem

hieſigen Kreisphyſikus feſtgeſtellt, der erſte Fall bei einem
ruſſiſchen Matroſen, der zweite Fall bei einem wahrſcheinlich
von dieſem infizierten Kinde. Alle ſanitären Vorſichtsmaßregeln
ſind getroffen, ein Teil der Marinemannſchaften iſt einer Nach
impfung unterzogen worden.

Vermiſchtes.
Die älteſte Frau Schleſiens, die Veteranenwitwe Roſina

Nowack iſt im Alter von 107 Jahren und 7 Monaten in Domno-
witz Kreis Trebnitz, geſtorben.

Durch den Sturm der letzten Tage und durch die Ueber
ſchwemmungen in ſeinem Gefolge ſind in den am kuriſchen Haff
gelegenen Fiſcherdörfern große Verheerungen angerichtet.112 Wohnhäuſer eingeäſchert. Ein verheerender Brand

hat, wie man aus Warſchau, 27. November, berichtet, in der
Stadt Leſoge, Gouvernement Radom, 112 Wohnhäuſer ein
geäſchert. Das Elend unter den Abgebrannten iſt entſetzlich.
n der Brandſtiftung verdächtiges Jndividuum wurde ver-

aftet.
Ein furchtbares Eiſenbahnunglück hat ſich auf dermandſchuriſchen Bahn ereignet. Auf ſechs Plattformen, die

ſchwer mit Eiſenplatten beladen, erwartete auf jeder Plattform
je ein Arbeiter die Lokomotive an einer Stelle, wo der Weg
abſchüſſig war. An den Plattformen oder Lowries fehlten
alle Bremsvorrichtungen. Sobald nun die Lokomotive
mit Kraft gegen die Waggons rannte, um angekoppelt zu werden,
gerieten die Lowries ſofort in Bewegung und rollten mit Vehe
menz den Abhang hinunter. 75 Werſt ſauſten ſie eine Stunde
lang dahin bis zu einer Biegung, wo durch die heftige Er-
ſchütterung ſämtliche Waggons zur Entgleiſung kamen 30 Men
ſchen ſind dabei umgekommen, vielen wurden einzelne
Gliedmaßen direkt abgetrennt. Paſſagiere, die während der
Fahrt abzuſpringen verſuchten, blieben teils tot, teils ſchwer
d auf dem Geleiſe liegen und wurden erſt ſpäter auf-
gefunden.
Der Direktor der Velgrader Verzehrungsſtener, Milan
Simitſch, wurde wegen Unterſchlagung verhaftet. Die Summe
überſteigt nach den bisherigen Nachforſchungen ſchon 100000 Fr.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weifzmann in Halle.

empfiehlt für
Brant-Ansſtattungen
fertige Betten Bettbezüge,Bettlaken, Köper Jnlet,
Vettdamaſt, Teppiche, Gar

dinen 2e. 2e.

Die Firma

H. Elkan
Halle a, 8.

Leipzigerſtraße 87
e

zur Tagesordnung überzugehen. der vor

arbeiter, Bergarbeiter
Wohnſitz hatten in Halle 77,

Nietleben je 2, V
Hohenmölſen, Höhnſtedt,

Petzold „Fremdlinge“ wiederholt.ſche Genrebild Bl
abonnement 57. weiß).

Ankünd

Buchdrucker, Steinſetzer je 1.
Giebichenſtein 14, Merſeburg,

Delitzſch, Jemig Wittenberg, Kröllwitz, Weißenfels, Naumburg,
e Bitterfeld, Kroſigk, Wörmlitz, Beuchlitz,

Döllnitz, Rehnsdorf, Düben, Rabatz,
Petersroda, Eisdorf, Schlettau je 1 der Parteien.

Aus dem Bureau des Stadttheaters Zum dritten-
nale wird am Donnerstag die Schauſpiel-Novität von M.

n gelangt das Moſer-
tärfromm“ r Aufführung.

Für Freitag iſt „Mignon“ ange
Aus dem Bureau des Thalia Theaters.

Elſe Lehmann vom

Jhren

(Jm Wwen
Die erſte

Antrag des

Punkt 8, Anträge der

Verwaltung befinden und di
ein, von dieſem auszuſchließen.

ſeitens der Verwaltung ihre ſchnelle Erledigung fan
Genoſſen Bau, dem Geſchäftsführer Gerig die

Hälfte ſeines zu deckenden Defizits zu erlaſſen, wurde mit über-
wiegender Majorität angenommen,
aus geſchiedenen Aufſichtsratsmitglied Albrecht nur 100 Mark
Remuneration zu z

Die Bilan
ahlen.und Sewinpperteiling wie dieſe im Geſchäfts

bericht dort tur ig des Vorſtandes und
Aufſichtsrats wurde gegen einige Stimmen angenommen. Zu

eitglieder, war ein ſolcher eingegangen,
etzt. welcher lautete: Diejenigen Geſchäſtsleute, welche ſich in der

dieſelben Waren führen, wie der Ver
Da nicht die geringſte

ehen, ferner die Entla

esgleichen der Antrag, dem

den. Ein

Wand-

Zigarrenschränke,

Beigung. des Gaſtſpiels von

Aufmerken
auſ das Erscheinen der

P enus. h
Püchels gestaurant,

Königſtraße 64.
„Aoreen Domneria

SchlachteFeſ,
wozu freundlichſt einladet D

Kkros kommt
ApolloCheater.

Direktion: Fr. Wiehle.
Nur noch bis Donnerstag

Perzina's dreſſierte Ziegenherde.
der ElefantenJongleur.

Alice, die Taubenkönigin.
Romulnus-Trio, EliteAkrobaten.
Trispe, der ſingende Herkules.

2D Fredys, muſikal. Clowns.T à DSaras, Bravour-Gym-
naſtiker.

S er 7e müring-Kandel nenSlars Zer Repertvoir.Harry Steiner

Vorzeiger erhältdieſes Bonn am
V tewach und Donnerstag
Billets zu folg. Vorzugspreiſen1. Rang P. Balkon 40 Pf.,
Saal 30 Pf., Galerie 20. Pf.

Kkros kommi!
Miatrhreſter Gr. Märkerſtr. 23.24.

Gewerksochzfta- zt n
Umſtände halber fällt die Sitzung

dieſe Woche aus. Dieſe wird ſpäter
ſtattfinden. Der Vorſtand.

Zeit. Zeit.5 3Hietriech's Kestaur.,
Freitag den 1. Dezember

Kaffeekränzehen,
wozu freundlichſt einladet

Kräft. Pitſagstif Bruckdorfer-

Hobuss. Reſtaurateur
Straße 4.

Aümn eder
wird wohl darüber klar sein, dass es
in jedermanns eigenem Interesse liegt,
darauf zu achten, neben billigen Preisen
auch Rrauchbares zu erhalten.

Sparmann's
Vhrenfabrikleger,

Gr. Steinstrasse 47, hat
es verstanden, durch von
S grossem Nutzen für das

Publikum gebotene Vor-
teiloe, einen stetig wach-
senden Kundenkreis zu

verzeichnen! Reparatur- Preise
bei ein jähriger Garantie: Neue
Feder 1 Mark, neuen Tylinäer
2 MK., Reinigen der Uhr I M.
Glas 10 Pf., Zeiger 10 Pf., Uhr-
ring 10 Pf., Schlüssel 5 P.

Es ist in letzter Zeit infolge grösserer
Anforderungen unregelmässige Liefe-rung der Keoparaiuren vorgekommen,

ich bemerke, dass solches gehoben sein
wird durch abermalige Vergrösserung
meiner Woerkstatt.

Dem Maurer Hermann Puppe zu
einem heutigen Wiegenfeſte die aller
eſten Glückwünſche.

r

Zeitz. Zeitz.
XNenmarkt I3.

Zeitzer größte
Wechan, Sehnell-Besohl- I.

Roparatur- Werkstatt
liefert alle Arbeiten prompt und billig.

Auch ſind daſelbſt gut gearbeitete
Bergmann's Schaftſtiefel zu haben.

Morita Rruammmne,
Auklimus Lange.

wohnt nach wie vor
Geiſtſtraße 23, II.

im Hauſe zu den 2 Thürmen.
Klinik für Unbemittelte ebenda

ſelbſt von 122 Uhr.

Moderner Zimmerschmuck,
und PFensterbilder

Luthertischehen, Etagèren, Säulen und Figuren,
Vasen, Ampeln, Tafelaufsätze, Fruchtschalen,

Dekorationsfächer,

Rauchtische etc. in grösster
Auswahl zu sehr billigen Preisen.

C. F. Ritter, Halle S., Leipzigerstr. 90.

Aufmerken
auf das Erscheinen der

Paul Schneider
Eiſenwaren Handlung

Merſeburgerſtr. 4.

Schaffner-Fizſtiefel,
getragen, aber gut erhalten, verkauft
billig, ſo lange der Vorrat reicht

J. Sternlieht, VLilienſtr. 10.

Die be
x r Speiſekartoffeln 37X bonum artig im Kochen u.x großartig Geſchmack,
x nur bei I. KöppeTriftſtraße 50-51.
u Beſtellungen frei Haus prompt.

Aepfel und Hirnen
vom Kahn an Weinecks Brücke billigſt

Kühme.
vRegenſchirme,

beſte Ausführung zu
anerkannt billigſten

a Preiſen.
d M. Workmelster,

Schirmfabrik,
Leipzigerſtraße 36.

Lieferant aller Konſum-Vereine.
Kleiderſekretärn. Küchenſchrauk,

r Spie Fxpleget und Stühle
ig zu verkaufen2 Leſſingſtraße 36.

Sofa aufpolſtern 5 M., Matratze 3 M.
E. Dippold, Beraſtr. 2, H. I. I.

Alle Sorten Felle
kaufen zu höchſten Preiſen
bebr, hanglowitz, Fiſchecplan2

3 10 Pfd. Kolli Mk. 5.50.Raturbutter Bienen Honig 4.
fr. geſchl. fette Gans od. 3 Enten 4.75.
i. Spitzer, Probuzna 8/50 via Strakan.
2 Schrebergärten.

„An d. Friedenſtraße ſind Schreber-
gärten in jeder beliebigen Größe
mit oder ohne Staket zu verpachten.
Näheres im Contor

Merſeburgerftraße 50.
Bair. Fichten und Siidertannen im ganzen
und im einzeln abzugeben Reilſtr. 454.

Aufforderung!
Diejenigen, welche geſehen haben,

wie der Polizei Sergant Schaid und
der Gaſtwirt Reinhold Schulze, Moritz-
zwinger 4, in der Nacht vom 24. zum
25. September einen Mann nach der
Wache brachten werden gebeten, ihre
Adreſſen an
Hermann Nerre, Schülershof 12, II
gelangen zu laſſen.

Herren welche einem gemütlichen
Kegelklub beitreten wollen, werden
gebeten, ſich Freitag abend im Reſtau
rant „Zu den 6 Türmen“, Stein
weg 24, zu melden.

Mit Achtung
Albert Pappe-

30 Mark Belohnung
ſichere ich demjenigen zu, der mir das
Subjekt namhaft macht, daß ich es ge
richtlich belangen kann, welches mir
meine Hühner vergiftet hat.
Eduard Fiedler, Rumsdorf b. Rehmsdorf

Kleine Wohnung ſofort zu ver
mieten. Zu erfragen im

Reſtaurant Gr. Klausſtr. 22.

x Großer grauer Zughund zuge-x laufen Schmiedſtr. 87.
Xaumburg.

TWodes Anzeige.
Am Dienstag, den 28. d. M., morgens

4 Uhr, verſchied nach kurzem Kranken-
lager mein lieber Mann, unſer guter
Vater, der Drechsler

Gotthard Weineck
an der Proletarierkrankheit im Alter
von 41 Jahren. Die r de findet
e nachm. 44 r vom Trauer-uſe, Gr. Wengelſtra e 40, aus ſtatt

je trauernde Familie.

Todes-An ei eeute nachmittag z r entſchlief

unſere herzensgute
Frida

e
es zeigenöeig
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T Bearbeitet unter offizieller Mitwirkung des Einwohner-Meldeamtes und mit voller
Berückſichtigung des Oktober Umzuges

Zeitz
Donnerstag den 30. November abends S Uhr im „Heitern Blick“,

goße Partei Verſammlung
Tagebsordnung: 1. Vortrag des Reichstagsabgeordneten A. Thieleüber die Gewerbeordnungsnovelle. 2. Parteiangelegenßeit 3. Wahl einer

Agitationskommiſſion und der Reviſoren.
Entree 10 Pf. Der Vertrauensmann.

Gewerkſchaftskartell Halle a. S.
Freitag den 1. Dezember 1899 abends 8 Uhr

i Verſammlung.
n r 1. Krankenkaſſen und Gewerkſchaften. 2. Aneggbe

der ſtatiſtiſchen Fragebogen. 3. Die Beitragsleiſtung für das Kartell. 4. An
träge und Mitteilungen. Der Vorſtand.

Achtung! Achtung!Bau u. Erdarbeiter von Halle und Um
Donnerstag den 30. November abends 8 Uhr in Faulmanns Lokal,

öfentlihe Verſammlung

Tagesordnung: 1. Stellungnahme zu dem von der Jnnung errich-
teten Arbeitsnachweis. 2. Wahl der Reviſoren zu dem Agitationsfonds.
3. Eraantnns der Lohnkommiſſion. 4. Verſchiedenes.
erſch u icht aller Bau und Erdarbeiter iſt es, pünktlich und vollzählig zu

einen.

Konſum-Verein für Ammendorf und Umg.

Bilanz
über das vierte Geſchäftsjahr 1898199.

m

halle a. S.
heute bietet, zu beſichtigen.

Stadt Theater in Halle g. S.

Direktion: M. Richards.
Donnerstgg den 30. November 1899

Abends 7 Uhr
76. Vorſt. im P.-A. 57. Abonn. Vorſt.

4. Viertel. Farbe: weiß.
Fremdlinge.

Schauſpiel in 4 Aufzügen v. M. Petzold.
Vorher:

Militärfromm.
Genrebild in 1 Aufzug von Moſer

und Trotha.

Freitag, den 1. Dezember 1899
Wignon.

Große Oper in 3 Akten von A. Thomas.

n Vorbereitung
Gaſtſpiel Gemma Vellineioni.

Thalia- Theater.
Donnerstag den 30. November 1899

Gaftſpiel
Else Lehmann

vom Deutſchen Theater in Berlin.
Die Haubenlerche.

Kredlit. Schauſpiel in 4 Ernſt von
ildenbruch.

35 834,67 Lene Schmalenbach. Elſe Lehmann
als Gaſt.Auguſt Schmalenbach Friedr. Feldner

als Gaſt v. Stadttheater in Magdeburg

An KaſſenBeſtand 12,20 Per MitgliederAnteile 9 275,78
Waren-Beſtand 15 559, Reſervefonds 2 288,84Jnventar-Beſtand 1339,34 Kaution 500,Abſchreibung 13935 1200, Umlaufende Wertmarken 60,
Enmballagen 371, Laden-Geſchäft 343,02Guthaben bei der Spar- Reingewinn 35 157,68

Kaſſe des Saalkreiſes 30 483,12

47 625,32 47 625,32Devot. Gewinn- und Verluſt Konto.
An Handlungs-Unkoſten 6 923,81 Per Gewinn an Waren

Enmballagen 442,02 Umgeſetzte Wertmarken 6 398,50
Jnventar-Abſchreibung 139,351 Gewinn durch Zinſen 429,69
Reingewinn 35,157,68

42 662,86 42 662,86Der Vorſtand.
Rich. Poeſche. Alb. Zimmermann. Fr. Ulrich. Joh. Brunner.

Vorſtehende Bilanz habe ich geprüft und mit den Büchern überein-
ſtimmend gefunden.

Halle a. S., im November 1899. Kirſten,gerichtlich vereidigter Bücherreviſor.

Der Aufſichtsrat.
F. Rothe. H. Stiebitz sen. Fr. Richter. C. Roth. A. Schmidt.

Mitglieder Vewegung.
A. Bernhard.

Beſtand am 30. September 1898 448
Zugang im Laufe des Jahres 201

649

Durch Kündigung ſchieden aus 35

Durch Tod 2 37Am Schluſſe des Geſchäftsjahres 612
Die Haftſumme betrug am 30. September 1898 13 440, Mk.

Vermehrte ſich um 6 030,19 470, Mk.
Verringerte ſich durch 37 ausgeſchied. Mitgl. um 1110,
Betrug am 30. September 1899 18 360, Mk.

Die MitgliederAnteile betrugen am 30. September 1898 5 884,28 Mk.
Jahres 1898/99 um 3 760,81 Mk.Vermehrten ſich im Laufe des

369,31Verringerten
Mithin Beſtand am 30 September 1899 9 275,78 Mk.

Die Auszahlung der Dividende von 13 Proz. laut Generalverſammlungs-
Beſchluß vom 26. November erfolgt am 5. und 6. Dezember er. von früh
8 Uhr an in unſerem Kontoir.ß Der Vorſtand.Richard Poeſche. Alb. Zimmermann.

Kein Laden. Billigſte Bezugsquelle.
Empfehle zum bevorſtehenden Weihnachtsfeſte:

Näh- Maschinen System Rundschiffchen und Singer
sowie PrestorVahrräder, Modell 1900.

Acetylenlampen in großer Auswahl. Calcium- Carbid mit und

ie Büchſen. örtheiohne Bü Der Sämtliche Erſatz und Zubehörtheile.
Ragemann, Gommergaſſe 2-

Konsum- Verein Schkeuditz, Glesien u. Umgeg.
Wir ſuchen per 15. Dezember für unſere Verkaufsſtelle in Wehlitz

einen verheirateten kautionsfähigen

Lagerhalter.

3 391,50

Walhalla Thoeater,
Direktion: Richard Hubert.

Ephraim Thompswons abgerichtete
Wunder Elephanten. (Einzig da
ſtehend Senſationell Die vier
Hiigaerts, Elite-Parterre-Akrobaten in
SalonToilette. Mr. Exko. Rieſen-
Krokodil-Jmitator und elaſtiſcher Equi-
libriſt. Mr. Lonis Ia Cha-pelle, Bauchredner mit automatiſchen

Romain Talbots Errtee-
albophon. (Senſationell) Die

Schweſtern Pepita und Rosita,
Wiener Walzer- und Verwandlungs-
tänzerinnen. Fräulein Gertrud
Theolon, Charakter Soubrette und
Knnſtpfeiferin. Herr Walter Stei-
ner. Original -Geſangs- u. Charakter-
Humoriſt. Die Geſwiſter Anns u.
Siegmund Linne, Original Ge-
r ergttiſten. (Auf dem Masken-

all. Neu!)
Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Es iſt Pflicht jedes Jntereſſenten
beim Einkauf in Ausſtattungsmöbeln die Vorteile in Preis und Ware zu berückſichtigen und ſich unbe
dingt auch die großartige Auswahl in Möbeln und Polſterwaren, welche die Firma

Gebr. Kroppenstädt

Möbelfabrik u. agarin
31 Fleiſcherſtraße 31.

Empfehle mein großes La
kannt gut ſolid gearbeiteter
und Polſterwaren der Zeit an

aner
öbel-

paſſend zu billigſten Preiſen.
j. Zergmann, Tiſchlermſtr.

Der Vorſtand.Offerten ſind bis 2. Dezember bei uns einzureichen.
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halle

3

nebſt dem Einwohner Verzeichnis
der Vororte

Giebichenſtein, Kröfſwitz,
Trotha, Wöllberg und Diemitz

nebſt neueſtem Stadtplan
(Berlag W. Kutſchbach)

iſt erſchienen und in elegant. Einbande
zum Preiſe von

3 Mark pro Exempkar
vorrätig in der Haupt Expedition des
„General-Anzeiger“, Gr. Ulrichſtr. 16.

W
m

Möbel Fabrik Gr. Märkerſtr. 4
Die ſchöne ſaubere Ausführung in Politur, Fournieren 2e., ſchön geformte Aufſätze mit Verdoppe-

lungen, Roſetten e. ſpeziell in Schränken und Vertikows, iſt es eben, warum unſere Möbel den ſonſt üblichen J
Fabrikaten gern vorgezogen werden, ohne deshalb teurer zu ſein.

Großartige Auswahl in bürgerlichen Zimmer Einrichtungen
zu billigen Preiſen bei beſter Ausführung.

Jn Polſtermöbeln, ſpeziell TaſchenDivans, 3teilig mit Plüſcheinfaſſung und guter Polſterung, nur
ſehr ſchöne neue Muſter à Stück 90 M., ſind wir ſehr leiſtungsfähig und billig.

T
Vom 1. bis inkl. 5. Dezember 1899

abends 8 Uhr
große

R Znber Vorſtellungen
des Hofkünſtlers

Belachimi.
Vorverkauf in d. bekannten Geſchäften

und ſolchen, welche durch Plakate kennt-

lich ſind. Reinechini.
Restaurations- Vebernahme.

Einem geehrten Publikum von Halle und Umgegend erlaube mir er
gebenſt anzuzeigen, daß ich das

Restaurant z. Ruciels burg
D Große Brauhausſtraße 21 Wübernommen habe. Es wird mein Beſtreben ſein, nur mit guten Speiſen

und Getränken aufzuwarten. Bier von der Brauerei W. Rauehtuss und
gutgepflegte Weine. Kräftiger billiger Mittagstiſch.

Hochachtungsvoll Gustav Kulsehn.

Alle Hausfrauen
kaufen am besten und vorteilhaftesten nur

G HMarioths Malzkaffee, G
weil derselbe bei Zubereitung nach Gebrauchsanweisung., die jedem Paket
beiliegt, einem dem Bohnenkaffee täuschend ähnlichen Geschmack hat.

Marioths Malzkaffee ist in allen besseren Handlung in Paketen
käuflich.ä. roth A (0, Haltafn- Funrit Dur

Billig BilligS Zurückgeſetzte Schuhwaren De
für Herren, Damen und Kinder zu ſpottbilligen Preiſen.

Wilh. Naundorf, Albrechtſtr. 46, 1. Etage r.

Geſchäfts-Eröffnung.
Einem geehrten Publikum von Halle und Um

gegend teilen wir ergebenſt mit, daß wir Sonnabend
den 2. Dezember er. Steinweg 52 ein
SchuhwarenDetail Geſchäft

e VWeißenfelſer Fabrikat
errichten. Durch direkten Bezug und aus leiſtungsfähigen Schuhfabriken ſindwir in der Lage, gute Ware preiswert zu verkanfen und bitten um geneigte

terſtü nſeres Unternehmens.Unterſtützung unſ Dogechtend
Geschwister Hiepe.

Qduard Graf Markt 11
Rrstgrösstes Spezial-Geschäft am PIatze.

Bettſedern u Botten,
Als strong reolio und bitligate Bezugequelie bokannt-

Fertige Inlets, Bettwäsche. Bettstellen, Matratzen
chen Genoſſenſchaſts Buchdruckerei (E. J. m. b. H) Halle a. S.
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Geknebelte Künſtler.

(Das neue Theater-Hausgeſetz.)
Genoſſe Erich Schlaikjer ſchreibt im Vorwärts: Es gab in

den letzten Tagen allerhand Entrüſtung. Die Schauſpieler
entrüſteten ſich über das neue Hausgeſetz, das der „DeutſcheBühnenverein erſonnen hat, und wiſſe liberale und un
parteiiſche Zeitungen ſprangen ihnen e Die Entrüſtung war

nun freilich ſehr am T Dagegen würde es durchaus ver
fehlt en nun ſofort praktiſche Erfolge zu erwarten. Von den
entrüſteten Worten zu den entſchloſſenen Thaten iſt immer ein
langer Weg. Am Theater aber ſcheint er unendlich zu ſein.
Wir haben, ach ſo oft, die Flammen der Entrüſtung lodern
hiſhe Aber was zurückblieb, war immer nur ein trauriges

n
ie einzig richtige Antwort wäre eine Organiſation, die mit

den Direktoren und Agenten ernſthaft anzubinden wagte. Da
mit aber wird es bedenklich hapern. Die liberalen Blätter
ſind mit dem Zwiſchenhandel allzu innig verknüpft, als daß
ſie dem Zwiſchenhandel an der Bühne wirklich ſollten wehe
thun wollen. Sobald der erſte Schuß ſiele, würde ihre Ent-
rüſtung einem aufrichtigen Schreck weichen. und dann würde
bald das Stadium der ſtaatsmänniſchen Erwägungen eintreten,
in dem den Rebellen mit ſchönen Worten eine edle Mäßigung
angeraten wird. Die Entrüſtung dieſer Preſſe will eben das
Abhängigkeitsverhältnis des Schauſpielers nicht aufheben, ſon
dern vielmehr ſichern. Durch ſchroffe Uebergriffe ſieht ſie den
bisherigen Zuſtand bedroht, und eben um die Gefahr, die
dieſem Zuſtande droht. entrüſtet ſie ſich. Aber auch von den
Schauſpielern ſelbſt iſt, wenigſtens zunächſt, nicht viel zu er
warten. Wir ſagen das nicht, weil wir ihren Stand nicht zu
ſchätzen wiſſen, ganz im Gegenteil: es giebt keinen, der uns
lieber wäre. Wir wiſſen aber die unheilvolle Situation zu
ſchätzen, in der er ſich befindet. Einmal muß bei der Organi-
ſation mit Künſtlern gerechnet werden, die immer bis zu einem
e Grade Eingänger ſind und von allerlei großen und
leinen Leidenſchaften erregt werden. Dann aber iſt die Kunſt

des Schauſpielers in Hinſicht auf ihre Exiſtenzbedingungen die
ab ängigſte, die es überhaupt giebt. Ein Schauſpieler iſt
nichts, iſt tot, iſt ausgelöſcht, wenn er kein Enſemble hat, in
dem er auftreten kann. Ein gutes Engagement bedeutet für
r nicht nur eine materielle Verbeſſerung, es bedeutet eine
Steigerung des Lebens überhaupt, des geiſtigen und des mate-
riellen. ie Agenten können ſich nicht nur mit ſeiner Hab-
S ſondern überhaupt mit allen Kräften ſeiner Seele ver
ünden, um ihn zu ſich herüberzuziehen. Eine Organiſation

mit zahlreichen eigenen Agenturen vorausgeſetzt. könnte ein
Darſteller allerdings in den tragiſchen Konflikt hineingetrieben
werden, entweder ſeinem Stand treu zu bleiben oder den

Jnhalt ſeines Lebens zu vernichten. Wie er in dem
FFalle handeln würde, iſt leicht erſichtlich. Selbſtmord begeht
man nicht leicht.

Dieſe innere Abhängigkeit des Schauſpielers iſt eine furcht
bare in den Händen derer, die ihn auch in äußerlicher
Abhängigkeit erhalten wollen. Ueberdies darf nicht vergeſſen
werden, daß die Agenten bereits eine ungeheuere Macht in
ihren Händen vereint haben und ſie mit der ganzen Rückſichts-
loſigkeit kalter Geſchäftsleute zu brauchen wiſſen werden. Wie
viel Schwierigkeiten aber auch überwunden werden inüſſen:
möglich iſt es, daß die Schauſpieler ihre Sachen ſelbſt in die
Hand nehmen, um ſo mehr als ihnen ſchließlich die beſſeren
Elemente unter den Direktoren entgegenkommeu müſſen. Die
Dinge liegen nämlich ſo, daß der Agent zwar zunächſt den
Schauſpieler zwickt, was ihn aber gar nicht hindert, den Direk-
tor gelegentlich zu zwacken. Beiſpielsweiſe hat er ein Jnter-
eſſe daran, die Gagen ſeiner Schutzbefohlenen unſinnig zu
ſteigern, damit auch ſeine Prozente unſinnig wachſen. Den
ſoliden Direktoren würde eine kraftvolle Organiſation durch-
aus nicht ſo unbequem ſein, was ſie vorläufig noch anzunehmen
ſcheinen. Bei der Mehrzahl freilich wird es noch ein Weil-chen dauern, ehe ihnen dieſe Erkenntnis aufgeht. Das beweiſt

vöndig und ſchlüſſig das neue Hausgeſetz.
Einen unzweifelhaften Vorzug hat es freilich, den nämlich,

ſeine ungewöhnliche Schönheit gleich im zweiten Paragraphen
a zu zeigen. Die Bühnenmitglieder heißt es hieraben dem Sahnenletter diejenige Folgſamkeit und Ehrerbie-

tung zu bezeigen, welche eine vorgeſetzte Behörde von ihren
Untergebenen zu fordern berechtigt iſt. Alſo: nachdem der
Schauſpieler einen Kontrakt unterzeichnet hat, der im allge-
einen Rechte und Pflichten ſo teilt, daß er die Pflichten und
der Direktor die Rechte erhält, nachdem er ſich einem Haus-
geſetz von 169 drakoniſchen Paragraphen unterworfen hat, vll
er überdies noch als edelſte Blüte ſeines Menſchentums „Folg-
ſamkeit und Ehrerbietung“ entfalten. Es genügt nicht, daß er
in völliger Gleichberechti ung ſeine ſachlichen Verpflichtungenerfüllt: er muß auch perſonuch in der rechten Demut verhar-

ren. Aus jedem beliebigen Theaterdirektor wird nach S 2
„eine vorgeſetzte Behörde“, die über „Untergebene“ gebietet.
Kegpury erleben wir es noch, daß dieſe „Behörden“ das
Recht erlangen, vom Publikum eine Steuer einzutreiben. Min-
deſtens aber müßte auch hier die „Folgſamkeit und Ehrerbie-
tung paragraphenmäßig feſtgelegt werden. Der Gedanke, daß
Fahrt Kritiker ſo illuſtre „Behörden“ einfach verhöhnen

nnten, iſt uns unerträglich.
An Schneid laſſen unſere „Behörden“ übrigens nichts z.

wünſchen übrig. Wer zur Probe W Minuten zu ſpät kommt,
wird b.eſtraft, kommt er eine Viertelſtunde zu ſpät, wird die
Strafe erhöht, verſäumt er gar eine Stunde, ſo kann er mit
einer Monatsgage beſtraft werden. Erſt wenn man weiß, daß
Proben ſehr häufig umgelegt werden, ſo daß ein Irrtum ſehr
wohl möglich iſt, tritt der Machtkoller dieſes Paragraphen in
die richtige Beleuchtung. Geſetzt aber, es ſei dem Schauſpieler
u unbeſtraft auf die Probe zu kommen, dann beginnt
eigentlich erſt ſeine Leidenszeit. Während der Probe wird
nämlich ſo ziemlich alles beſtraft. Wer bei der Leſeprobe (bei
der Leſeprobe!) nicht ſchon im Charakter ſeiner Rolle zu leſen
vermag, wird beſtraft. Wer es kann und darum fortgeht,wenn feine Rolle aus iſt, wird auch beſtraft. Wer zu einer

Szene gerufen werden muß, wird beſtraft. wer zu früh am
Platze iſt und darum verſehentlich während des Spiels auf die
offene Szene gerät, verfällt demſelben Los. Wer in den Zu-
ſchauerraum geht, um ſich einen Kollegen einmal „von unten“
anzuſehen, wird beſtraft wer hinter den Kouliſſen bleibt und
ſich da „ungehörig“ benimmt, gerät ins Unglück. Wer auf
brauſender Natur iſt und dadurch ſich zu lautem Sprechen
hinreißen läßt, wird beſtraft. Wer aber ſanftmütig iſt und
dadurch zu leiſe probiert, verfällt auf dieſe Weiſe dem rächen-

Halle a. S., Donnerstag den 30 November 1899

den Verhängnis. Wer in ſeiner Rolle einen Popierſatz in
einen Sprechſatz umändert, muß zahlen. Wer nicht gleich bei
der erſten Probe ſeiner Rolle „vollkommen mächtig“ iſt,
muß das auch. Kurz: ſo ziemlich alle Lebensäußerungen eines
normalen Menſchen ſowohl ſeine aktiven, als ſeine paſſiven

ſind unter Strafe geſtellt. Nur die Ausbeutung iſt ſtrafund grenzenlos. Hier herrſcht eine wahrhaft ausſchweifende

Freiheit. Jſt der Schauſpieler auf den Proben den verſchie-
denen menſchenfreundlichen Paragraphen glücklich entronnen,
kann er zwar ins bürgerliche Leben zurückgehen, aber nicht
ohne von einigen Beſtimmungen wie von Kriminalpoliziſten

flankiert zu werden. Zwei Stunden vor Beginn der Vor-
ſtellung muß er ſeinen Aufenthaltsort ſo wählen, daß er vom
Theater aus in einer halben Stunde zu erreichen iſt, ganz
gleichgiltig, ob er in der Vorſtellung beſchäftigt iſt oder nicht.
Frei verfügen kann er alſo nur über das Mittelſtück des Tages,
das dem ittagseſſer und der Mittagsruhe dient. Fällt in
der Nacht der Vorhang zum letztenmal, iſt er, ſollte manmeinen, enolich frei. So keineswegs! Nach S 5 des Haus-

geſetzes kann der Bühnenleiter auch nach Theaterſchluß die
Mitglieder zu Verſammlungen zuſammenrufen. Erſt wenn eine
ſolche Verſammlung beendigt iſt, kann der Schauſpieler ſich
ſchlafen legen, vorausgeſetzt, daß er den Reſt der Nacht nicht
zum Lernen braucht.

Unſer Raum iſt leider nicht ausreichend, um auch nur einen
nennenswerten Teil der vielen Strafbeſtimmungen aufzuzeichnen.
Was wir geben, iſt nur ein kleiner Blütenſtrauß, dem wir
noch zwei beſonders ſchöne Blüten hinzufügen wollen. Natür-
lich wiſſen die Direktoren ſehr gut, daß in einem von 169
Paragraphen ſchikanierten Enſemble leicht Mißſtimmungen ent-
ſtehen. Hat man die Kunſtler gefeſſelt, muß man auch ihren
Groll feſſeln, ſonſt könnte es ein Aergernis geben. Darum
kunn mit einer halben Monatsgage geſtraft werden, wer in
Bezug auf die Dienſtführung der einzelnen Beamren „Ver-
dächtigungen“ oder „beleidigende Aeußerungen“ laur werden
läßt. Wer aber gar unter den übrigen Mitgliedern „Unzu-
friedenheit“ hervorruft oder die ſchon vorhandene „nährt“ kann
um eine ganze Monatsgage kommen. Damit iſt der gefeſſelte
Schauſpieler nun auch ſtumm gemacht, und dir künſtleriſche
Arbeit kann mit der Freudigkeit aufgenommen werden, die für
ihr Gedeihen ſo notwendig iſt. Natürlich iſt, um auch das noch
hinzuzufügen dafür geſorgt, daß kein „Vergehen“ unbeobachtet
bleibt. Sämtliche Vorſtände und Aufſichtsbeamte ſind ver-
pflichtet, jede Uebertretung „ungeſäumt“ zu denunzieren.
Damit iſt die letzte Thür geſchloſſen, durch die vielleicht etwas
t hineingelangen könnte, und die Deſpotie iſt be
iegelt.

zom Geiſt der Deſpotie iſt jeder einzelne Paragraph beſeelt.
Wird ein Schauſpieler krank, darf er nach s 91 „weder bei
Vorſtellungen im Theater noch an öffentlichen Orten oder in
Geſeilſchaften erſcheinen“. Wird alſo ein Schauſpieler etwa
durch einen verrenkten Arm am Spielen verhindert, macht ihn
der Direktor einfach zum Gefangenen. Spaziergänge in die
freie Natur ſind ihm nur geſtattet. wenn der Arzt ihm „zur
Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit“ das Ausgehen erlaubt.
was bei änem verrenkten Arm beiſpielsweiſe gar nicht einmal
der Fall zu ſein braucht. Viel intereſſanter iſt noch der S 30.
Meldet ſich ein Mitglied geſund und erklärt ſich bereit, ſeine
Pflichten zu erfüllen, braucht ihn der Direktor nur einzuſtellen,
wenn der Theaterarzt ſeine Dienſtfähigkeit beſcheinigt. Der
vom Direktor abhängige Theaterarzt aber muß es thun. Alle
anderen ärztlichen Atteſte ſind ungiltig. Hat alſo ein Mitgiied
was nach einem gewiſſen Zeitraum eintritt) ſeinen Anſpruch
auf Gage verloren, kann ihn der Direktor hungern laſſen, ſo
lange es dem Theaterarzt beliebt. Auf dieſe Weiſe könunrn alſo
unbequeme und überflüſſige Mitglieder die ſo unvorſichtig ſin-,
kronk zu. werden, in aller Stille auf die Straße ge'etzt werder,
ganz gleichgiltig, ob ihnen ihre Geſundheit auch von einem
curopäiſchen Aerztekongreß beſcheinigt werden könnte.

Die mitgeteilten Proben mögen genügen. Wir betonen noch
einmal: es ſind nur Proben. Es giebt in vem „Hausgeſenz“
noch ſehr viele gleichwertige Dinge, die wir nicht haren er
wähnen können. Aber ſchon das Erwähnte lätßze mit beenden
der Deutlichkeit erkennen, wie notwendig es iſt, daß die Schau
ſpieter die Organciſation ihres Standes fördern, kräytigen und
ausbauen.

Der ſtarke Proteſt der Schauſpielerwelt hat übrigens bereits
bewirkt, daß der Bühnenvereins-Vorſtand eine Reviſion der
Beſtimmungen dieſer famoſen „Hausordnung“ beſchloſſen hat.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 29. November 1899.

Jmmer weniger günſtig geſtalten ſich die Reichs
finanzen. Jm Monat Oktober ſind die Einnahmen aus
Zöllen und Verbrauchsſteuern gegen den Oktober des Vor-
jahres um 31/2 Millionen Mark zurückgeblieben. Während
im Vorjahr die Einnahmen aus Zöllen und Verbrauchsſteuern
in den erſten ſieben Monaten des Etatsjahres, alſo vom

April bis zum 1. November, die Einnahmen in der be-
treffenden Zeit des Vorjahres um 35 387 347 M. überſtiegen,
beträgt im Jahre 1899 für dieſelbe Zeit das Plus gegen das
Vorjahr die winzige Summe von 445 363 M. Die Finanz-
lage erweiſt ſich alſo im Jahre 1899 gegen das Vorjahr um
354/2 Millionen Mark weniger günſtig. Das neueſte
Flugblatt des Fürſten Wied und des Herrn Schweinburg,
welches der Flottenverein als Zeitungsbeilage verbreitet,
rechnet mit einer fortgeſetzten Steigerung der Reichseinnahme

len und Verbrauchsſteuern „um jährlich 30 Millionen
ark“.

Flotten propaganda in Variétées. Aus Kiel wird dem
Vorwärts geſchrieben: Jetzt ſoll auch das Publikum der
Spezialitätenbühnen zur Flottenvermehrung begeiſtert
werden. Man will den Kinematographen in den Dienſt der
Flottenpropaganda ſtellen. Die hierzu nötigen Aufnahmen
werden am 27., 28. und 29. November mit Zuſtimmung
der Marineverwaltung von dem Berliner Photographen
Meſter zunächſt an Torpedobooten und einem Küſtenpanzer
gemacht. Die e erfolgen in der Kieler Bucht und
iſt dem Photographen der Werftdampfer der kaiſerlichen Werft
„Aeolus“ zur Verfügung geſtellt. Neugierig ſind wir nur,
wer die entſtehenden Koſten trägt. Etwa die Marineverwal-
tung

Der eine Patriot der That, der in der Kleidung eines
„Mannes aus dem Volke“ die Beſitzenden zu einer freiwilligen
Flottenſteuer aufgerufen hat, hat bisher in ſeiner großherzigen

10. Jahrg.

Einſamkeit keine Geſellſchaft gefunden. Die Nordd. Allg. Ztg.
veröffentlicht nicht die kleinſte Quittung über bisher eingelau
fene Beweiſe barer Flottenbegeiſterung. Dafür müſſen die
abgetriebenen FlottenMähren um ſo eifriger die papiernen
Pflüge durch den waſſerſpröden Acker ziehen. Das koſtet wenig
und bringt viel ein.

Ohne Zuchthausgeſetz? Jn einer Stockfabrik in der
Alexandrinenſtraße zu Berlin war ein Streik ausgebrochen.
Es waren Streikpoſten ausgeſtellt worden. Zu dieſen gehörte
ein Drechsler Grauel, welcher vor der Fabrik auf und abging,
um zu kontrollieren, wer von den Arbeitern der Fabrik die
Arbeit nicht eingeſtellt habe. Als ein Schutzmann den Arbeiter
Grauel aufforderte, ſich zu entfernen, begab er ſich nach der
anderen Seite der genannten Straße, um dort auf und abzu
gehen und ſeine Aufgabe als Streikpoſten zu erfüllen. Der
Schutzmann forderte indeſſen den Angeklagten auf, ſich auch
hier zu entfernen, da er überhaupt nichts in der Straße zu
thun habe. Als Grauel dieſer Aufforderung nicht nachkam,
wurde er feſtgenommen und zur Anklage gebracht. Das
Schöffengericht hatte den Angeklagten auf Grund einer Polizei
verordnung verurteilt, wonach ſich derjenige ſtrafbar macht,
welcher einer „im Verkehrsintereſſe“ ergangenen Anordnung
eines Polizeibeamten nicht Folge leiſtet. Die gegen dieſe Ent
ſcheidung eingelegte Berufung wurde verworfen die in Be-
tracht kommende Beſtimmung ſei giltig. Die Polizei könne im
Intereſſe der öffentlichen Sicherheit den Streikenden den Aufent-
halt in der Gegend unterſagen, in welcher der Streik aus-
gebrochen ſei, da infolge von Reibereien es leicht zu Gewalt-
thätigkeiten kommen könne. Jn ſeiner Reviſion beſtritt der
Angeklagte die Giltigkeit der fraglichen Verordnung, da ſonſt
ſtreikende Arbeiter ſogar aus einer Stadt ausgewieſen werden
könnten. Das Kammergericht wies jedoch die Reviſion als
unbegründet ab. Es erachtete die Verordnung für giltig und
ſtellte feſt, daß der Angeklagte auf Aufforderung des Schutz
manns jene Gegend habe verlaſſen müſſen.

Da hätten wir alſo das Verbot des Streikpoſtenſtehens!
Ein weiterer Beweis, wie notwendig es iſt, daß unſer Antrag
zum Schutze des Koalitionsrechtes bald Geſetzeskraft erlangt.

Was die neureichsdeutſche Repetiergewehrkultur für
die Wiſſenſchaft übrig hat, zeigt ein Blick in den letzten Reichs
haushaltsetat. Es wurden im Rechnungsjahr 1899 bei einer
Geſamtausgabe von 1 551 709 400 M. für die

Heeresverwaltung 642 140 600 M.
Verwaltung der Marine 144531 500 M.

d. h. 57 Prozent der Geſamtausgabe verwendet. Es betrugen dagegen die Ausgaben für wiſſenſchaftliche Zwecke

ſowohl dauernde als h für das Rechnungs
jahr 1899 etwa 12/2 Millionen Mark, d. h. 0,13 Prozent,
nicht mehr als Prozent der Geſamtausgaben.

In dem Reiche, wo die Schnellfeuerkanonen, das Gewehr
mit kleinem Kaliber und das Linienſchiff die Hauptſache der
Finanzfürſorge ſind, müſſen die Kulturaufgaben, die Wiſſen-
chaft und Kunſt ſtellen, ſtiefmütterlich behandelt werden.

Nach der neuen Fraktionsliſte, die im Reichstag aus
egeben iſt, zählen die Deutſchkonſervativen 52 Mitglieder, die
teichspartei 22, die Deutſchſoziale Reformpartei 10, das Zen

trum 106, die Polen 14, die Nationalliberalen 47, die Frei-
ſinnige Vereinigung 13, die Deutſchfreiſinnige Volkspartei 28,
die Deutſche Volkspartei 7, die Sozialdemokraten 57
Mitglieder, keiner Fraktion gehören 39 an. Erledigt ſind zwei
Mandate, nämlich 1. Magdeburg (Kalbe-Aſchersleben), nachdem
dem Abgeordneten Schmidt (Soz.) am 29. September d. J.
das Mandat aberkannt worden war und 3. Pfalz (Gander
nat.lib.).

Vom größeren Deutſchland. Von dem Geſundheits-
zuſtand der Truppen in Kiautſchou entwirft der Oſtaſ.
Lloyd ein ziemlich ungünſtiges Bild; er ſchreibt: Das neue
Lazarett in Tſingtau iſt jetzt fertig, das alte wird allmählich
geräumt. Leider ſind in den letzten Tagen ſechs Soldaten
an Darmer krankungen geſtorben. Auch iſt Typhus-
Epidemie leider noch immer nicht am Erlöſchen. Jm
Gegenteil hören wir immer wieder von neuen Er
krankungen, die, wenn ſie auch meiſt leichter Art ſind und
bei ſorgfältiger Pflege und ärztlicher Behandlung gefahrlos
verlaufen, doch auch wieder recht bedenklicher Natur ſind. Jn
der letzten Zeit ſind wieder mehrere Soldaten dahin-
gerafft Die Lazarette ſind zur Zeit überfüllt und die
Aerzte mit Arbeit überlaſtet. Eine gewiſſe peſſimiſtiſche
Stimmung herrſcht in der Kolonie infolge dieſer anhaltenden
Störungen. Man hofft und ſehnt ſich danach, daß die ein
tretende kühle Jahreszeit das Uebel, wenn auch nicht plötzlich
hinwegheben, doch ſehr mildern wird. Vielleicht trägt auch die
furchtbare Dürre viel zu dieſem ungeſunden Zuſtand bei.

Haarſträubende Schulhausverhältnifſe, wie ſie leider in
Oſtelbien nicht ſelten ſind ſchildert eine Zuſchrift an die
ziönigsb. Hart. Ztg. aus dem Dorfe Mettkeim im Kreiſe
Labiau. Die Einzelheiten zu ſchildern, möge man uns erlaſſen.
Man kennt genugſam die Leidensgeſchichte der „Brühlſchen
Schulpaläſte“ und verwandter Erſcheinungen. Es verſteht ſich
von ſelbſt. daß hier nur Wandel eintreten kann, wenn wir
rlugs eine Milliarde ausgeben für die deutſche
Flettel

Wegen Kaiſerbeleidigung hatte ſich vor der Strafkammer
des Landgerichts Tübingen dieſer Tage der 2sjährige
Pflaſterer Hörmann zu verantworten. Hörmann hatte das
Kaiſermanöver mitgemacht und nach ſeiner Entlaſſung mit
anderen Reſerviſten gekneipt. Der ihm feindlich geſinnte
Rechenmacher Jakob Rentſchler brachte nun in einer Wirtſchaft
die Rede auf das Ausſehen des Kaiſers. Mit Bezug auf ein
herumgereichtes Bild des Kaiſers machte der Angeklagte die
inkriminierten Aeußerungen. Jn der Verhandlung wurde feſt
eſtellt daß der Denunziant dem Angeklagten Rache gehworen habe, weil dieſer in einem Zivilprozeß

gegen ihn ausgeſagt hatte, auch wurde durch einen
Gegenzeugen erwieſen, daß der letzte Teil ſeiner Ausſage un-
richtig ſei; dennoch wurde der Angeklagte wegen ſeines in der
Trunkenheit gemachten Vergleiches zu zwei Monaten und
fünfzehn Tagen Gefängnis verurteilt.

S oziales.
Eine Proteſtverſammlung von Mitgliedern der

Neuen Maſchinenbauerkrankenkaſſe in Berlin hat W
Tage im Feenpalaſt ſtattgefunden. Sie war ſo ſtark be



ektrizitätsgeſell
e beſchäftigten krankenverſicherungopflichtigen Perſonen aus

Neuen Maſchinenbauerkrankenkaſſe ausſcheiden ſollen, und
wonach ferner die Neue Maſchinenbauerkrankenkaſſe der von ge
nannter Geſellſchaft neugegründeten Betriebskaſſe ungefähr eine

Viertelmillion Mark v ſoll. Dur ſiehe erfügung
würde, im Fol'e ſie Rechtskraft erhält, das Beſtehen einer der
älteſten und letungsfähigſten Kaſſen e werden.

Das Referat hatte der Reichstagsabgeordnete Stadthagen
übernommen. Es gelangte folgende Reſolution einſtimmig zur
Annahme

Die im Feenpalagſt verſammelten Mitglieder der NeuenMaſchinenbanertrankenkaſſe Kr rea er zu Bexlin ſind, unter
ezugnahme auf den vom Vorſtande dieſer Kaſſe gegen die
erfügung des Herrn Oberpräſidenten vom 24. Oktober d. J.

erhobene Beſchwerde vom 15. d. M., deren rechtlichen Aus
führungen wir in allen Punkten beitreten, folgender Anſicht:

1. Das Je eiden der in dem Betriebe der Allgemeinen
Elektrizitätsgeſellſchaft beſchäftigten Perſonen aus der Neuen
Maſchinenbauerkrankenkaſſe (Fabrikkaſſe) und die Verteilung
des Vermögens dieſer Kaſſe iſt um gulaiſig Wir Arbeiter
können es nicht begreifen, daß über unſer Wohl und Wehe
und über dag aus unſeren Beiträgen erſparte Vermögen gegen
unſeren W und ohne, daß man uns nur fragt, auf den
durch nichts begründeten Antrag eines pernebagers hin
durch einen Federſtrich verfügt werden kann. ie Neue
Maſchinenbauerkrankenkaſſe iſt die leiſtungsfähigſte Kranken
ſt n Berlin, wie ſchon daraus u. daß das von ihr
au e Vermögen 750000 M. beträgt. Jnfolgedeſſen ſind
au ihre Kaſſeneinrichtungen und ihre Krankenfürſorge, die

auf volle 52 Wochen ſeit dem Eintritt des Unterſtützungs-
es erſtreckt, muſtergiltig und als vorzüglich allgemein an-

erkannt. Darüber ſind alle hier Verſammelten, insbeſondere
auch die im Betriebe der Allgemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft
Beſchäftigten, einig. Gerade die letzteren empfinden es hart,
daß ſie alle dieſe Vorteile gegen ungewiſſe Hoffnungen ein-
tauſchen ſollen. Die in den übrigen Betrieben beſchäftigten

rſonen aber ſehen es als eine durch nichts zu rechtfertigende
ärte an, wenn ihre Kaſſe in dem Augenblicke, wo endlich

vielleicht die Ausſicht beſteht, daß die Beiträge der Mitglieder
der Allgemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft den an ihre Mitglieder
gewährten Unterſtützungen t entſprechen beginnen könnten,
an die neue Kaſſe 250 000 M. herausgeben ſoll, zu denen die
bei der Allgemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft beſchäftigten Per
ſonen ſſar nichts beigetragen haben.

2. Wir ſind h aß ein ſo ungerechtfertigter Akt die
Zuſtimmung des Miniſters nicht finden kann.

3. Wir erwarten, daß, falls dies dennoch geſchehen ſollte,
die Auszahlung verweigert und die Allgemeine ElektrizitätsGeſellſchaft zur Zahlung der auf ſie fallenden Leiſtungen ver
anlaßt wird. Die Gerichte können nicht gegen das Geſetz
um Schaden der Kaſſe entſcheiden. Wir erwarten, daß der

envorſtand die Rechte der Kaſſe energiſch bis zur letzten
Jnſtanz wahrnehmen wird.

Ein Blick in das Elend unter den Arbeiterinnen
in der Wäſchekonfektion. Unſer Saalfelder Parteiorgan,
das „Volksblatt“, ſchreibt folgendes: Eine bekannte Geraer
Firma für Wäſchekonfektion zahlt den beſchäftigten Heimarbei-
terinnen das Nähen eines Männerhemdes aus Barchent
15 Pfg., für das Nähen eines e e oder einer Jacke
10 Pfg. Die Arbeiterinnen müſſen den Zwirn aus der eigenen
Taſche zahlen, auch die Nähmaſchine ſelbſt ſtellen, ſo daß ihnen
die Koſten r Nadeln, Abnutzung und Schmieröl zufallen.
Zieht man die in der Folge erforderlichen Auslagen ab, ſo
verbleibt den Aermſten ein Wochenverdienſt von 4.50 Mark.
Die Hoſennäherinnen kommen mit ihrem Verdienſt nur aus
nahmsweiſe über 5 Mk. pro Woche hinaus. Die Ausnähe-
rinnen fehlerhafter Webwaren verdienen oft kaum 4—-5 Mk.
wöchentlich, und dieſe Bettelgroſchen werden noch obendrein
den Webern vom Lohne abgezogen. Nur ſelten tragen die
Spulerinnen und Zwirnerinnen einen Wochenverdienſt von 9
bis 10 Mk. heim, gewöhnlich müſſen ſie ſich mit 6--8 Mk. be-
nügen. Der Lohn der angeführten r iſtſ niedrig, daß der mit den Exiſtenzkoſten am Orte Vertraute

weiß, wie entbehrungsreich und freudenarm, wie kulturwidrig
dürftig die Lebenshaltung iſt, die mit den angegebenen Pfenni-
z beſtritten werden muß. Und doch werden manche der Ar-

eiterinnen noch um ihren „hohen“ Verdienſt von Männern,
Familienvätern beneidet! Ein verheirateter Weber verdiente

B. in der Zeit vom 31. Juli bis 23. September 43.70 Mk.
on gingen ab 3.28 Mk. für die Kranken- und Jnvalidi-

tätsVerſicherung, io daß der Mann in 58 Tagen 40.42 Mk.
verdient hat.

daß der Saal poligzeilich werden mußte. G t
Stell u nehmen en ein r despräſident wonach dte dein der Allgemeinen

T

v n r Jn Graz (Steiermark) wurden amreitag die Stichwahlen vorgenommen. Es war ein Fehr leb-
ſter Kampf, ſteigerte ſich doch die Zahl der abgegebenen
timmen von 1660 auf 2000. Unſere Parteigenoſſen

2 von den fünf ſtreitigen Mandaten. Gewählt ſind danach die
Genoſſen Reſel mit 1104 und Pongratz mit 1082 Stimmen.
während die drei Sepner mit 1060 bis 1111 Stimmen gewählt
wurden. Unſere dre Werlegenen Kandidaten brachten es
auf 978 bis 1014 Stimmen. Graz iſt die erſte Landeshaupt-
ſtadt Oeſtreichs, in deren Strreigderergerung ozialdemokraten
Ware D e Farteigenoſfen ſind über dieſen Ausgang der

ahl ſehr erfreut.Jn Ketſch bei Schwetzingen unſere Genoſſen in der
dritten Klaſſe einen glänzenden Sieg errungen.

Die Düſſeldorfer Genoſſen errangen am Sonntag
bei den ahlen zur Metallarbeiter-Krankenkaſſe einen
glänzenden Sieg über die r Das Zentrumerhielt trotz einer mit ſeltenem Eifer betriebenen Agitation

157 Stimmlein, während unſere Kandidaten 751 Stimmen

erhielten.n Lalingen bei Düſſeldorf ſiegten unſere Genoſſen mit
ihrer Liſte bei den Wahlen zur Ortskrankenkaſſe über die
Zentrumsliſte.

Provinzielles.
k. Weißenfels. Gründet Verdummungs-Biblio

theken! So kann man den Ausruf des Tageblatts varriieren
den dasſelbe jetzt ertönen läßt. Es heißt da, daß es überanotwendig ſei, Volks-Bibliotheken zu errichten damit das Volk
geſchützt werde vor den ſchlimmen Gefahren, denen es durch
eine „gewiſſe internationale, tendenziöſe und frivole Preſſe“ und
durch „gewiſſenloſe Perſonen, die verderbliche Agitation betreiben
ausgeſetzt iſt. Daß die ſozialdemokratiſche Partei mit ihrer Arbeit
und die ſozialdemokratiſche Preſſe auf dem Wege iſt, das Volk
in richtiger Weiſe aufzuklären, das kann man an dem Wutſchrei
des Tageblattes erkennen. Die Arbeiterſchaft, und nicht nur
die in der Stadt, ſondern auch die auf dem Lande, hat einſehen
gelernt, daß die bisherige Eiapopeia-Litteratur und Traktätchen
der Gegner nur geeignet ſind, das Volk noch länger in der
Dummheit zu erhalten, es hat erkannt, daß die Gegnerſchriften
nur dazu dienen, die Ausbeutung und Auspowerung des Volkes,
wie ſie von Angehörigen der beſitzenden Klaſſe getrieben wird,
u verdecken und zu verſchleiern. Deshalb greift das Volk heute
egierig nach jeder Aufklärungsſchrift, die ihm von ſozialdemv-

kratiſcher Seite unentgeltlich offeriert wird, und es lernt er-
kennen, daß alle Menſchen gleich geboren ſind und demgemäß
auch den gleichen Anteil auf alles, was da geſchaffen und er
zeugt wird, haben. Das Volk wird ſich ſeiner Klaſſenlage be-
wußt und es will nicht mehr willig ſein Fell herhalten üm ſich
ſcheren zu laſſen. Das ſieht auch das Tageblatt ein und es
ſtößt deshalb den Unkenruf aus nach Verdummungsſchriften,
die das Volk wieder einlullen ſollen. Das iſt glücklicherweiſe
vorbei und auch das Tageblatt muß ſich mit dem Gedanken
vertraut machen, daß die Schar derjenigen, die heute noch den
Bock ſich zum Gärtner ſetzen, alle Tage geringer wird. und
damit auch die Ausſicht, noch länger von denen leben zu können,
die bisher blind waren.

Streckau. Die Saalfrage. Endlich hat die hieſige Ar
beiterſchaft auch wieder einen Saal zur Abhaltung von gewerk-
ſchaftlichen und politiſchen Verſammlungen und zwar hat der
Wirt im Gaſthof „Glück Auf“, Herr Schubert, ſeinen Saal zur
Verfügung geſtellt. Am Sonntag, den 3. Dezember, wird da-
ſelbſt eine Bern ver ung des Berg und Hüttenarbeiter-
Verbandes, und am Sonntag, den 10. Dezember, eine öffent
liche tattfinden. Es liegt nun an den Ar-beitern von Streckau, Weidau und Luckenau den Wirt des
„Glück Auf“ zu unterſtützen, die Lokalfrage iſt eine Lebensfrage
für die Arbeiterſchaft, Giebt uns der Wirt ſeinen Saal, ſo iſt.
es unſere Pflicht, ihn auch in jeder Weiſe zu unterſtützen, denn
eine Hand wäſcht die andere. Vielleicht denken die Streckauer
Arbeiter an die frühere Zeit, wo wir immer einig waren unddeshalb auch ſtets einen Saal hatten. Dieſe Zeit kann jetzt
wiederkehren durch unſer feſtes Zuſammeuhalten und das iſt
für uns ſelbſt von größtem Vorteil. Für jetzt lautet alſo die
Parole: Stets alle ins „Glück Auf“!

Gerichtsſaal.
Schwurgericht.Halle, den 28. November.

Kein Meineid. Jn der heutigen, der letzten Sitzung in
dieſer Schwurgerichtsperiode, wurde noch vera wider die
25 jährige Bergmannsfrau Bertha Kürbis geb. Thiemann aus
Leimbach bei Mansfeld, geb. in Hettſtedt, bisher unbeſtraft.
Sie ſollte am 27. Juli vor dem Schöffengericht zu Mansfeld
in der Strafſache gegen den Hüttenmann Wilhelm Leſſing einen
Meineid geleiſtet und am 17. Auguſt in Beziehung auf den Eid
eine falſche Verſicherung abgegeben haben, indem ſie erklärte,
ſie habe zu Leſſing nicht „Halunke und Zuchthausbruder“ ge
ſagt. Es handelte ſich um einen Spektakel unter Hausbewoh-

e undein heftiger rtw dieken h n will Sie n er wurdea Kehs r atte er wurde ſieverhaftet, und am ein Geſtändnis ab,das ſie am 31. Juli widerrufen hat, wei ei dem Geſtänd-
nis nic an dem 27. Juli, ſondern an frühere Vorgänge gedacht

abe. Am 6. Auguſt iſt inder enteugenausſagen fielen nicht r be
ung wiſſen

fragliche Schimpfworte b au Leſſing giebtmm rn gauch zu, geſchimpft zu haben. Die Angeklagte bleibt dabei, ſie

eführten Ver Freiſprechung.

Brandſti n
nsgeſamt verhäng

Breslau. Aus dem Reiche des Aberglaubens.
Ein in Namslau verſtorbener Mann war mit Zähnen
geboren worden. Von ſolchen er Aberden. erſonen Weltlaube, man dürfe ihnen als Leiche zuletzt nicht ins Geſichthen denn jeder Beſchauer müſſe in kurzer Zeit ſterben. Um

ieſes vermeintlich drohende Unheil zu verhüten, legten, wiedie Schleſiſche Zeitung ſchreibt, die Lichenwäſcherin und ihr
Gehilfe dieſen verſtorbenen Mann vor dem r des
Sarges mit dem Geſicht nicht nach oben, ſondern nach unten
in den Sarg ein, ohne daß dies die hinterbliebene Frau
wußte. Nach der Beerdigung erfuhr dies die Witwe und ſie
beſtand darauf, daß ihr Mann ſo liegen müſſe, wie andere
Menſchen begraben werden. Jnfolge einer Eingabe an die
Staatsanwaltſchaft genehmigte dieſelbe die Ausgrabung und
Wendung der Leiche, was denn auch geſchah.

Quittung.
Für Parteizwecke.Teuchern. Von einem Reſtaurateur 50 Pfg.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, den 27. November.

Anufgeboten: Der Böttchermeiſter Scherner und Wilhelmine Gießler (Streiber
ſtraße 34). Der Hilfsbremſer Witzel und Anna Solaſſe (Große Klausſtraße 38 und
Wettinerſtr. 25). Der Schloſſer Kahl und Emma Schimnidt (Halle u. Dieskau).

Geboreg Dem Handarvreiter Helmert ein S. (Schützenſtraße 18). Dem Tapezierer
und Dekorateur Ferkel eine T. (Ludwig Wuchererſir. 43). Dem Handarbeiter Kuntſch
mann eine T. (Ludwigſtr. 21). Dem Sattlermeiſter Pietſch eine T. (Schwetſchke-
ſtraße 41). Dem Maurer Kutſcher ein S. (Thorſtr. 23). Dem Fleiſchermeiſter Dönitz
eine T. (An der Moritzkirche 2). Dem Handelsmann Raspe Zwill.-T. (Ludwigſtr. 41).
Dem Maler Runge ein S. (Ludwig Wuchererſtr. 24). Dem Zimmermann Müller ein
S. (Fleiſcherſtr. 31). Dem Friſeur Hennicke ein S. (Gütchenſtr. 1). Dem Packer
Nauth ein S. (Schwetſchkeſtr. 17). Dem Fabrikarbeiter Ratſch eine T. (Bäckerſtr. 8).
Dem Schneider Richter ein S. (Zwingerſtr. 28). Dem Dachdecker Kühne ein S. (Kl.
Sandberg 14). Dem Gepäckträger Lange ein S. Landsbergerſtr. 64). Dem Ober-
kellner Roſenbaum eine T. Schillerſtr. 29).

Geſtorben Der Renutner Tyrroff, 68 J. (Sophienſtr. 4). Des Handarbeiter Rabe
Ehefrau, 63 J. (Bäckerſtr. 8). Des Eiſendreher Fiſcher S., 6 Mon. (Liebenauer
ſtraße 166). Minna Nagel, 26 J. (Klinik). Des Handarbeiter Blaſer Ehefrau, 42 J.
Wörmlitzerſtr. 94). Des Stellmacher Lichtenfeld Ehefrau, 51 J. (Bernhardyſtr. 19).

Des Maurer Hoffmann T., 2 J. (Megelſtr. 16). Hulda H. ffmann, 18 J. (Diakoniſſen
haus). Des Baurat Matz T., 3 J. Bahnhofſtr. 10). Des Maurer Koſch T., 3 J.
Landsbergerſtr. 60). Der Fabrikmaurer Alsleben, 48 J. (Bergmannstroſt). DerBergmann Jahn, 40 J. (Bergmannstroſt). Der Gaſtwirt Bibach 67 J. (Berg

mannstroſt).
Giebichenſtein, vom 22. bis 24. November.

Aufgeboten: Der Muſiker Richter und Marie Rudloff (Gera und Könnern). Der
er 9 r r W 48 D2 Oppin). Der Tiſchler Mücken-eim und Pauline Neumann Trotha un e). lei annem 5a 52 er Skeiſcher Hummel und Je

Geboren: Dem Hanudarbeiter Ehrling ein S. (Burgſtr. 57). Dem bGötze ein S. (Eichendorffſtr. 37). Dem Kaufmann r wert ein S. e

Otto.

Ein unehel. S. (Eichendorffſtr. 4). Ein unehel. S. (Eichendorffſtr. 89). Dem Sre r ein S. (Seydlitzſtr. 5). Dem Gärtner Martins in T. Keil

Geſtorben: Des Böttcher Goldhagen Zwill.-T., 18 T. Reilſtr. 452). Des Kupfer
ſchmied Kamm S., 1 T. (Große Brunnenſtr. 10). Des Maſchi Kingner2 Mon. Angerſtr. 85). ſt 10) ſch inſeleda m

Zeitz, vom 12. bis 18. November.
Eheſchließungen: Ter Arbeiter en und Ella Jahn. Der Kaufmann Vale

zu rig und Martha Hötzel. Der Handlungsreiſende Rathmann und Frida Witten
erger. Der Kaufmann Hermann und Klara Steinbach. Der Steinhauer Schmidt zu

Ra berg und Thereſe Germann. Der Lackierer Hartung und Klara Köcher.
Geboren: Dem Müller Hauſchild eine T. Dem Arbeiter Otto eine T. Dem

Korbmacher Hartig eine T. Dem Konditor Rott ein S. Dem Lackierer Grunert ein
S. Dem Schloſſer Perlich eine T. Dem Tapezierer Schatz eine T. Dem Arbeiter
Seydel ein S. Dem Stellmacher Zimmermann eine T. Dem Arbeiter Böttcher eine
T. Dem Lackierer Freyer ein S. Dem Mühlenzeugarbeiter Schnorr ein S. Dem
Klempnermeiſter Kuhno ein S. Ein unehel. S. Dem Keſſelſchmied Freyer ein S.
Dem Kaufmann Weber eine T. Dem Bahnarbeiter Rauch ein S.

Geſtorben: Otto Müller ein J. Karl Kötzſch zu Rasberg 3 M. Der KaufmannConrady, 38 J. Die Handarbeitslehrerin Kraatz, 62 J. Dem Wirter Saupe ein S.
totgeb. Eine unehel. T. totgeb. Maria Pröhl ein J. Dem LTiſchler Penndorf eine
T. totgeb. Martha Stahlbock, 4 J. Otto Lehmann zu Rasberg, 8 Woch.

Sprechſtunde der Redaktion mittags von 412 bis
51 Uhr.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.

35 Der Diamantenkönig.
Roman von Rudolf Krafft.

(Nachdruck verboten.)
kg

„Mein guter William,“ antwortete der Oberrichter, „das ver-
ſtehſt Du nicht. Jch kann im Herzen dem Kommerzienrat ſehr
wohl Unrecht geben und ihm eine gründliche Niederlage wün-
ſchen aber wenn ich heute ſeinen Arbeitern helfe, ſo bin ich in
acht Tagen in einer Disziplinarunterſuchung und in vier
e ohne Penſion entlaſſen. Es iſt ſogar für mich ſchon

rlich, wenn mein tieren zu den Streikenden hilft.
ne Strafverſetzung und Dutzende Schikanen können ſehr

leicht herausſpringen.
„Schwiegerpapa,“ entgegnete der Diamantenkönig, „ich kann

es nicht mehr ändern. Jch habe es den Leuten verſprochen.
daten iſt es mir unmöglich, dieſem Unrecht müßig
zuzuſehen.

er Oberrichter erhob ſich und ging in das Haus, während
ſein Schwiegerſohn dumpf vor ſich hinſtarrte. Alſo auch bis

dieſer Stätte, wo er bisher nur reines Empfinden und
edles Denken vermutete, ſtreifte der Peſthauch des Egoismus
der fei heit. Wie bitter, wie ſchmerzlich dieſe Erfahrung do
war och es hatte ja nur der Schwiegervater geſprochen,
Bertha, die Gute, würde gewiß nicht ſo denken. Ach, da kam
ken auf ihn zu, gewiß um ihn zu tröſten und das UnrechtVaters zu entſchut igen.

Fräulein Bertha ſetzte ſich neben ihn und zwar mit einem
ſehr ſchmollenden Geſichtchen. Der Diamantenkönig ergriff

rtlich ihre Hand und flüſterte: „Warum biſt Du ſo ver-
mint, mein Lieb?“ „Wie kann ich luſtig ſein,“ replizierte
äulein Bertha gereizt und gerade ausblickend, „wenn Du
ich mit ſolchem Geſindel einläßt und Papa in Unannehmlich-

keiten bringſt.“
„Aber,“ entgegnete Unbefangen mit beinahe erſtickender
kimme, „wie kannſt Du nur ſo etwas ſagen. Das ſind arme
ute und auf Cpen Fall zehn Mal beſſer als der Kommer-

zienrat. Laſſe Dir einmal alles erzählen.“
Und nun berichtete er von Herrn Maßreglers Schlechtigkeit,

ſo weit dies einer jungen Dame gegenüber angängig war, und
von ſeiner Hartherzigkeit gegen ſeine Arbeiter.

e e a r p. antwortete Bertha ſpöttiſch.Kommerzienrat unmöglich

an das Unrecht, das man da duldet, denke an mein gegebenes
Verſprechen!“
„Mache doch wegen dieſer Bande keine ſolche Szene! Sage

einfach, Du hätteſt Dich anders beſonnen,“ ſagte die junge
Dame energiſch.

„Das thue ich nicht, unter keiner Bedingung,“ entgegnete
heftig werdend Unbefangen.

Da aber zog Fräulein Bertha ihr Thränentüchlein hervor
und rief weinend „Du liebſt mich nicht, weil Du mir nicht
einmal dieſen kleinen Wunſch erfüllſt.“

Der Diamantenkönig neigte ſich ängſtlich zu ſeiner Braut
herab, er. küßte ſie tröſtend auf die Stirne, zog ihr das Tuch
vom Geſicht und ſprach mit bittender Stimme: „Alles, alles
will ich thun, was Du willſt, nur Unrecht dulden und begehen,
das kann ich nicht.“

„Ja was iſt denn da los tönte jetzt vom Garteneingangher die Stimme der Frau Oberrichter. Die Dame war heute
nachmittags auf Beſuch bei einer vom Storche beſchenkten
Profeſſorsgattin geweſen und hatte daher keine Ahnung von
dem aufgetauchten Streitpunkt.

„O Mama,' rief Bertha, v ihrer Mutter in die Arme
werfend, „William iſt heute ſo unfreundlich,.“ während Unbe-
fangen ſagte: „Liebe Schwiegermutter, bitte, entſcheiden Sie,
ob ich Unrecht habe.“ Und nun erzählte er ihr alles. Als er
geendet hatte, ſprach Frau Hyazintha Brummer mit Würde:„Gewiß, mein lieber Swieger ſohn Du haſt vollkommen recht.

Stehe den armen Leuten nur bei, aber gieb nicht zu viel her,
Leck wird bei ſolchen Gelegenheiten ſehr leicht aus
genützt.

Bei dieſen Worten ſah Bertha ihre Mutter förmlich entſetzt
an. „Jſt ſie denn verrückt geworden dachte ſie ſich. Doch
Hyazintha Brummer warf ihrer Tochter einen ſchnellen, viel
ſagenden Blick zu, als Zeichen dafür, daß es ſich hier um
einen wohlüberlegten, tiefeinſchneidenden Schachzug handle.
Darum lenkte Bertha an ar ein und ſagte zärtlich zu
ihrem Bräutigam: „Ja William, ich ſehe es ein, ich hatte unrecht. Verzeihe mir, ſei mir wieder gut. Papa hat mich ganz
ver vt könig ſchloß ſeine Braut beglückt

Der Diamantenkönig ſchloß ſeine Braut beglückt in die Arme,
während die Frau Oberrichter befriedigt ins Haus ging, wohin
ihr Bertha ſo bald als möglich folgte, um ſie zu fragen, warum
ſie Unbefangen eigentlich Recht gegeben.
„„Weil Papa,“ antwortete Frau Brummer, „in

dieſes h eilige Neſt hier an vernarrt iſt und nicht nach
Berlin will. Er ſagt, er e ſein s ſeinen Garten,
eine Bekannten und ſeine Ruhe. Wenn er aber mit dem
ommerzienrat überworfen iſt, wird er ſein Vorliebe

„Höre, mein Lieb,“ rief der Bräutigam erregt, „denke doch Schönau bald aufſtecken und wir ziehen danr BerliS n und wir ziehen dann nau e i V r W nach Heram oder
ertha nickte verſtändnisinnig und ſprach ſtaunend: „MamW W r ir eine kluge Frau. An das alles habe ich gar

nicht gedacht.
„„Darum folge nur immer hübſch Deiner Mama,“ entgegnetelächelnd die Frau Oberrichter, die ſich nun daran be h hren

Mann für Unbefangens Vorhaben unſchädlich zu machen. Um
timmen konnte ſie ihn allerdings nicht, das wußte ſie; aber
o lange drangſalieren, ihn mit moraliſchen Nadelſtichen quälen
und grobklötzigen Vorwürfen überhäufen, bis er halb tot vor
Aerger mit den Worten: „Meinetwegen thut Jhr, was Jhrwollt,“ in ſein Zimmer floh und alles ſeinem Lauf Werte
das konnte ſie. Nur eine halbe Stunde dauerte es, bis der
arme Oberrichter ſchachmatt in ſeiner Kemenate ſaß, nur ab
und zu auf die Weiber im allgemeinen und ſeine Frau im
ſpeziellen ein furchtbares Donnerwetter herabwünſchend.
Den Reſt des Tages verbrachte der Diamantenkönig in
fieberhafter Spannung. Um 8 Uhr abends war die Verſamm
lung im blauen Bock, in der er ſprechen und ein öffentliches
Strafgericht über den Kommerzienrat und diejenigen, die ſein
Treiben duldeten, halten wollte. Der Beginn ſeines Kampfes
gegen das Unrecht war alſo da. Alle ſollten es hören, wie
häßlich, wie abſcheulich das Treiben der meiſten Menſchen war,
wie ſie ihre Pflichten verſäumten und dieſe Nachläſſigkeit mit
einer frommen Heuchlerlarve maskierten.
Endlich war es ſo weit. Als Unbefangen den dichtgefüllten
Saal im blauen Bock betrat, wurde er von den anweſenden
Arbeitern ſtürmiſch begrüßt. Einer derſelben trat auf ihn zu,
dankte ihm für die in Ausſicht geſtellte Hilfe und führte ihn
auf einen Platz in der vorderſt ihe.den Vorſitz der Jerſenhegg a 2 fete ſern übernahm er

Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Die Grenze. (An eine Emanzipierte.) „Selbſt iſt dWeib,“ ſo rufſt Du kampfbereit, Als ſtündeſt Du e Se

Welt von Drachen! Und biſt ohnmächtig ſchon, ſuchſt DuDein Kleid, Das rückwärts ſchließt, Dir ſelber suegma gr.

(Luſt. Bl.).Mißtrauiſch. Braut (zu ihrem Bräutigam, nagdem
er ein 23 in eine Baumrinde geſchnitten hatte): „Eduard
Du haſt aber ganz bedenkliche Uebung im HerzenEinſchneiden
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Eine kleine Hofgeſchichte von E. M.
Das war ein recht böſer „Guter Morgen den am 24. März

1809 die ſchwediſchen Generale Klingspor, Adlercreutz und
Silfverſparre ihrem Herrn und König Guſtav IV. Adolf
wünſchten er hieß Gefangennahme, hieß Entthronung, und
hieß ſchließlich auch noch: Ausſchluß der Familie der Waſa
von der Thronfolge auf ewige Zeiten. Und das war, was
den König betrifft, nicht unverdient. Denn Guſtav IV. Adolf

tte recht jene Naſe, von der Börne behauptet, daß kein
olk ſie ſich an ſeinem König gefallen zu laſſen braucht, indem

ſie die leidige Gewohnheit hatte, ſich recht eigenſinnig oft in
Dinge zu ſtecken, die ſie nichts angingen, und dadurch ihren
Beſitzer mit aller Welt in Konflikt zu bringen, mit Rußland,
Dänemark, Preußen, England und Frankreich, endlich mit Adel
und Klerus, Bürger und Bauer im eigenen Reiche. Und ſo
ge chah es denn, daß jene Generale ihm jenen „Guten Morgen
wünſchten, und Guſtav IV. Adolf im Mai ſamt ſeinen Erben
vom Reichstag des Thrones verluſtig erklärt wurde. An ſeiner
Statt wurde ſein Oheim, der im Lande populäre Herzog Karl
von Südermannland, der ſchon früher einmal als Reichsver
weſer während der Minderjährigkeit Guſtavs IV. Adolf die
königliche Bouillon getrunken, zu welcher das Volk ſein Mark
und ſeine Knochen geliefert, zum König gewählt, weil die gutenSchweden eben vermeinten, daß ſie's ohne König nicht eng

brächten, ſich zu ruinieren. Gleichzeitig aber beſtimmten ſie
ihm, der kinderlos und auch ſchon in einem Alter ſtand, das
keinen Kronprinzen mehr erwarten ließ, einen Thronerben in
der Perſon des franzöſiſchen Marſchalls Jean Baptiſt Berna
dotte, welcher, der Sohn eines Rechtslehrers zu Pau im De-
partement der Bearn, ſeine Laufbahn in der franzöſiſchen
Armee als Korporal begonnen hatte, damit ſie der Mühe über
hoben wären, ſich nach dem Tode Karls XIII. vielleicht um
einen Thronfolger die werten Schädel P zu müſſen.

Dieſer Umſtand, die Wahl eines Kronprinzen beſtimmte
Guſtav IV. Adolf, Schweden den Rücken zu kehren und als
Graf Gottorp auf die Allianzſuche zu gehen, um ſchließlich,
überall abgewieſen, als Oberſt Guſtavſon ſich in der Schweiz
niederzulaſſen und Proteſte und Memoiren zu ſchreiben.

Sobald aber der abgeſetzte König das Land verlaſſen, kam
der vermutliche Thronerbe nach Stockholm, wahrſcheinlich um
ſich in der Nähe das Geſchäft zu betrachten, das er früher
oder ſpäter einmal ſelbſtändig übernehmen ſollte.

Man feierte ihn in der herkömmlichen Art, verpuffte teures
Pulver, das man nicht erfunden, ſtreute Blumen, hängte friſch
und ſauber ausgeklopfte Teppiche zu den Häuſern heraus,ſteckte Fahnen u und errichtete Triumphpforten, ſchrie „Hochi“

und „Vivat!“, ſteckte dann in den Fenſtern ein Licht auf
den Köpfen ein Licht aufzuſtecken, hielt man damals auch in
Schweden für eine überflüſſige Sache und prügelte ſich zu
Ehren des Kronprinzen im Rinnſal, kurz, es ging ſo zu, daß
die Stockholmer Ztg. berichten durfte: „Alle Herzen flogen
ihm entgegen!“ So viel war wenigſtens ſicher, daß die ſtolzen

eichsſtände ſich in gegenſeitiger Unterwürfigkeit und Schweif-
wedelei überboten, und daß die ganze königliche Familie die

reundlichkeit ſelbſt war. Ausgenommen jedoch die Gattin
es entthronten Königs, Dorothea, welche es vorzog, in Stock-
olm reſigniert ſchmerzvoll die Schickſalsgebeugte zu ſpielen,
att mit dem verbannten Gatten in der fremden, kalten, teil-

nahmsloſen Welt herumzubummeln, Proteſte und Memoiren
de i und zu darben, zu darben, weil Guſtav IV.

olf ehrlich genug war, ſich kein Vermögen zu erſtehlen und
die Penſion auszuſchlagen, die ihm Schweden ausgeworfen.
Die Königin aber weigerte ſich hartnäckig, den Thronerben zu
empfangen.

Endlich aber wollte der König, der ſie übrigens wie eine
Tochter liebte und wie eine Königin ehrte, nicht länger dulden,

———---J J J=„J---
daß „Königin Dorothea“ ſo zurückgezogen lebte, darum mußte
ſie ſeinem Drängen nachgeben und einwilligen, daß er ihr den
Prinzen Bernadotte vorſtelle. Sie erbat ſich jedoch, kein glänendgeräuſchvolles Feſt, das ſchlecht zu ihrer Seelenverfaſſung
gen werde, veranſtalten, ſondern r Gäſten neben der
gerhef Unterhaltung höchſtens noch Karten und Thee bieten
zu dürfen.

So einfach und wenig verſprechend dieſer Abend auch ſein
v waren doch der ganze Hof und die Notabilitäten ein
geladen.

Königin Dorothea machte die Wirtin in der liebenswürdigſt
leutſeligſten Weiſe; drückte dieſem die lächelte jenem

Da W t a a r r Suuk Sernadotte, der ihr doch gewiſſermaßen das Siegedem Ausſchließungsdekret der Faſ vorſtellen mußte. Sie

war ſo nicht mehr die ſtolz-trauernde Königin, nur die ein
fache, liebenswürdige Hausfrau, die ſich an der Freude ihrer
Gäſte erfreut. Was Wunder, daß ſich bei einem ſolchen
aben der Königin die Geſellſchaft bald rückhaltloſer Unter
altung hingab, ſich in Gruppen auflöſte, wie ſie Zufall oder
eigung eben zuſammenwürfelten, ſpielte, lachte, ſcherzte, in

triguierte, mediſierte oder politiſierte, je nach Laune und
ſchmack. Bernadotte wich nicht von der Seite der Hausfrau.
Sie wußte ihn mit ſeltener Liebenswürdigkeit des Geiſtes und
der Lebensart z feſſeln. Er war bereit, auf ſie zu ſchwören,
als ſie dann die Geſandten Rußlands und Englands heran
winkte, um ſie zu einem Robber einzuladen, zu deſſen Partner
ſie ſich bereits den Prinzen Bernadotte ausgebeten.

Die Partie war beendigt.
Es wurde der köſtliche Thee ſerviert, der ſchon lange ſo

heimlichlockend in den prachtvollen Samowars brodelte.
Vor die Königin wurde ein ſilbernes Präſe ntierbrett mit zwei

Taſſen geſtellt, deren eine für den Prinzen, deren zweite für
ſie beſtimmt war.

Die Königin machte den Thee pro indem ſie Zucker und
Milch hinzuthat, und reichte lächelnd Bernadotte eine Taſſe.

Er verneigte ſich. Und ſchon ſtreckte er die Hand aus, um
die Taſſe in Empfang zu nehmen, als er plötzlich fühlte, daßjemand ihm feſt die Hand auf die Schulter legte. Mit dem
Scharfſinn, der ihm eigen war und ihn zum ſiegreichen Mar-
ſchall gemacht, begriff er, daß dieſer freundſchaftliche Druck für
ihn von wichtiger Bedeutung, ein Warner vor fremder, unge
re Gefahr ſei. Und die Gefahr konnte nur von der an
ſcheinend ſo liebenswürdigen Hausfrau, von der Königin her
ihm drohen. Er blieb kalt, ruhig, überlegen; ohne den Kopf
umzuwenden, ohne das Lächeln aus dem Geſicht zu bannen,
erhob er ſich anmutig und rief mit der ganzen Ritterlichkeit des
Franzoſen

„O, ich kann wahrlich nicht dulden, daß Eure Majeſtät die
Mühe, mich zu bedienen, übernehmen l Damit d er dasBrett ſo geſchickt J indem er es der Königin zuſchob, daß

die Taſſe, welche ſie für ihn zu bereiten ſich herabgelaſſen hatte,
vor ſie r ſtehen kam, ſich nieder und nahm die Taſſe,
welche Dorothea für ſich ſelbſt bereitet hatte.

Die Geſichtszüge der Königin verzerrten ſich, aber fg glätte
ten ſich bald wieder, um eine marmornmajeſtätiſche, herz
erkältende Ruhe und Strenge platzgreifen zu laſſen; dann
wechſelte ſie wieder die Farbe und warf einen verzweifelten
Blick umher, einen Blick, entſetzlich ratlos, furchtbar hilflos
Doch war erſtaunlich, welche Gewalt das Weib über ſich beſaß

kaum daß einer, ausgenommen vielleicht Bernadotte, dieſe
Anſtrengung der Verzweiſlung gewahr geworden, hatte Doro-thea ihr prächtig ſcharfgeſchnittenes, geſtreiches Geſicht wieder

in ſo wohlgefällige Falten gelegt. den Mund wieder, der ſo
r gezuckt, önen, glatten Phraſen gez en, ſahſie lächelnd in der Geſellſchaft umher, nickte e wollend

wieder dem galanten Prinzen zu und trank dann den Jnhaltihrer Taſſe hen bis auf den letzten Tropfen aus.
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Am andern Tage brachte die Stockholmer Zeitung eine
ſchwarzgeränderte Notiz:

„Königin Dorothea iſt plötzlich in dieſer Nacht geſtorben.
Man ſchreibt ihren frühen Tod einem Schlaganfall zu.“

Stockholm fand des Staunens kein Ende und konnte es
kaum begreifen, daß der Tod ſein Opfer gewiſſermaßen vom

Feſte weg ſich geholt. Bernadotte wußte es beſſer. Er ſagte
zu ſeinem Adjutanten:

„Es war lang gefährlich, mit großen Herren Kirſchen zu
eſſen von jetzt ab wird man ſich auch hüten, Thee mit ihnen
zu trinken

Als er als König Karl IV. Johann den Thron von
Schweden beſtieg, brachte er auch das damals bei dem Cercle
der Königin in Gebrauch geſtandene Theeſervice aus deren
Nachlaß an ſich, um 3 ſtets und immer erinnern zu können

an „die Tafſe Thee der Königin“.

Eine Sprech und Diktier-Waſchine.
Als eine ch und Diktier Maſchine darf die neueſte dem
iſonſ egebene Form bezeichnet werden.etzt erſt erſcheint dieſer bisher nur zu allerhand Scherzen be

eret. der das auf ſeiner Walze Firxierte in allen
en 9 verzerrt wiedergab, wahrhaft praktiſch in ver-

chiedenen re und wenn nicht alle Anzeichen trügen,
er Welt der Bureaus und Kontors ſchnellero wird er ſich in teinführen, als ſ. die Schreibmaſchine, und gleich letzterer

dort ein unerläßliches Jnventarſtück werden.
Das „Graphophon“, wie ſich der neue Apparat mit dem un

erläßlichen griechiſchen Namen nennt, alſo wörtlich übertragen
reibtöner“, unterſcheidet ſich von dem älteren Ediſonſchen

honographen nicht ſo viel, wie die genaue Umkehr desamens vermuten läßt. Jm weſentlichen iſt der neue
Apparat erheblich kleiner und mit Einrichtungen verſehen, um
ihn auf dem Fleck anzuhalten, bezw. Uhrwerk oder Elektro
motor auszuſchalten, um ſeine Geſchwindigkeit ſchnell in
weiten rengen zu erweitern oder zu verringern und um die
Aufnahme Walze mit dem geringſten Zeitverluſt einzulegen
oder zu entfernen. Dieſe Walze iſt der wichtigſte und ent
ſcheidende Zug des neuen Avperqts ie hat ihn auch patentie-rungsfähig gemacht denn ſie beſteht aus einer cpuhege
a gerade die ringe Plaſtizität beſitzt, d. h. weder
zu hart noch zu weich iſt, um die von dem vibrierenden Stift
am Sprechtrichter ausgeführten Schwingungen bezw. Stiche
gegen die Walze getreu anſehen und feſtzuhalten. Ediſonenutzte als ehe ſeiner al anfänglich Zinnfolien,
ſpäter kam Wachs in Anwendung. Beides hat ſich nicht be
währt. Die Zinnfolie hielt die von dem Stift gemachten Ver-
tiefungen ungenügend feſt, namentlich die flacheren unter ihnen,
wodu Reproduktion manche Töne unklar wurden,
a häufig ſchon bei der erſten Reproduktion verſagten oder un
eutlich waren. Das Wachs gab beim erſten Abhören Klang-

farbe und Stimme viel beſſer wieder, aber ſeiner Weichheit
entſprechend nutzte es ſich ſchnell ab und war für Wieder
holungen unverwendbar. Eine gute Eigenſchaft beſaß das

achs. Die vollgeſchriebene Walze durfte nur über einer 7
und her geführten Spirituslampe ſchnell in Drehung verſetzt
werden, um wiederholte Benutzung zu erlauben.

Die neue Maſſe des „Graphophon“ ſieht dunkelbraun aus
und hat die Konſiſtenz etwa wie recht harte Seife. Jhre Her-
ſtellung iſt das Geheimnis des Erfinders. Sie wird zu
zylindriſchen Hohlwalzen von etwa 12--15 Zentimeter Länge
und Zentimeter Wandſtärke geformt und in dieſer Geſtalt
auf den S des Apparats, auf den ſie genau paßt,
aufgeſchoben. Eine ſolche Walze, „Graphophonzylinder“, koſtet
1.50 Mk. Sie faßt 1200 Silben und kann bis 150 mal zur
Aufnahme neuer Tonſchrift benutzt werden. Um die voll
jeſchriebene Walze für den nächſten Gebrauch herzurichten, wird
ie „abraſiert“, wie der Erfinder ſagt, abgedreht wie wir ſagenwürden. an Wirklichkeit dringt der „Saphirſtift“ der Membran
nur ſehr flach in die Walze ein, ſo daß Abraſieren faſt der zu
treffendere Ausdruck iſt. Dieſe Arbeit beſorgt ein kleiner Apparat
(Support) der mit dem Hauptapparat geliefert wird. Die ab
raſierte dünne Schicht der Maſſe fällt dabei in feinen, weißen
Drehſpänen ab.

Die praktiſche Benutzung des „Graphophon“ iſt nun vom Er-
nder wie folgt gedacht, und nicht e gedacht, in

Amerika in zahlreichen Fällen ſchon beſtens erprobt und als
äußerſt vorteilhaft befunden Der jetzt beſtenfalls zur Be
ſchleunigung ſeiner Korreſpondenz auf das Diktieren an einen
Stenographen angewieſene, mit Arbeit überladene Chef eines
Bureaus oder Kontors ſein Diktat in beliebigem Tempo
in das ne en ſchne pewegt Graphophon“ ohne
jede beſondere Anſtrengung, ſelbſt halblaute Sprache genügt
und darf ſicher ſein, daß die Walze jeden Ton, einſchließlich
leiſen Räuſperns, feſthält. Der Hohlzylinder wird dann heraus
genommen, vorausgeſett, daß der Bequemlichkeit halber noch

ein zweiter Apparat vorhanden iſt, und in e eingelegt. Die
mit dem Abſchreiben beauftragte Perſon St ich alsdann neben
den Apparat, nimmt das Höhrrohr ans Ohr, befeſtigt es dort
in derſelben Weiſe, wie unſere Telephondamen dies gewohnt
ſind, und hat nun beide Hände zum Schreiben frei. Wird der
Apparat mit geringerer Geſchwindigkeit als vorher bei der Auf
nahme in Bewegung gefſetzt, ſo diktiert er der ſchreibenden Per
ſon ins Ohr. Arbeitet er noch zu ſchnell, kann mit einem
Druck das Tewpo verringert werden. Ebenſo le iſt
die Vergleichung des Geſchriebenen mit dem iktat
durch Zurückdrehen der Walze unter zeitweiliger Entfernun
W cecheirſtiftes, beides iſt auch durch einen einzigen Dru
ausführbar.

Es ſcheint ganz unzweifelhaft, daß dieſe Methode der Ar
beitserleichterung für die Vorſtände großer Verwaltungen und
Geſchäfte bei weitem jeder anderen bisher befolgten voxzuziehen
und daß viel größere Bürgſchaft für die Richtigkeit der Nieder-

rift gegeben iſt, als wenn ein Stenogramm erſt in Kurrent-
rift umgeſetzt werden muß.
Die Einführung des „Graphophon“ hat eine amerikaniſche

Geſellſchaft in die Hand genommen, der alle damit in Amerika
gemachten Erfahrungen ſo geläufig ſind, daß der Apparat einestadelloſen Funktionierens von Aſang an ſicher iſt. Ein Kontor
Apparat koſtet etwa 250 Mark.

Von einer wen praktiſchen Verwendung des Phonographen
in ſeiner verbeſſerten Form verlautet aus Kopenhagen. Dort
ſoll ein däniſcher Jngenieur das ſchon lange als aus o be
kannte, aber noch nicht in geſchickter Form S yſte Problem,
Phonograph und Telephon g vereinigen, glücklich gelöſt haben
ſo daß die patentierte neue Anordnung als wahrhaft praktiſch
gelten kann. Das Weſen des Telephon beſteht bekanntlich da
rin, daß die beim r in der Membran erzeugten
Schall-Schwingungen nach ihrer Umſetzung in magnetiſche elek-
triſche und wiederum in magnetiſche Schwingungen ganz in
derſelben Art in der Membran des Höhrrohres reproduziert
werden, folglich auch dieſelben Töne erzeugen. Dieſe
Schwingungen der Membran des Höhrrohrs aber können genau
wie beim Phonographen durch einen federnden Stift auf eine
Walze übertragen und hier feſtgehalten werden. Die neue Er
nd löſt die Aufgabe in ange u vollkommener und einacher rn Wer ſich des neuen Apparates zur Verbeſſerung
ſeines Telephons bedient, hat künftig, wenn er ausgeht, nur den
Apparat einzuſtellen und darf ſicher ſein, daß er heimkehrendaufgeſchrieben ſindet, was inzwiſchen in ſein elephon hinein

eſprochen worden iſt. Um es abzuhören, hat er die Walze auf
en Anfangspunkt zurückzudrehen und dann aufs neue laufen

z laſſen, während er das Höhrrohr ans Ohr legt. Natür
ich wird man ſeiner oben auseinandergeſetzten Vorzüge halber

in dieſem Falle wohl ausſchließlich des Graphophons
edienen.
Eine L hat das letztere, die derwert iſt. Die Stärke des Tones, mit dem in dem Aufggabe-

Senat ineingeſprochen iſt, tönt im Abnahme Apparat dem
Schreibenden ganz unverändert ins Ohr, aber nicht ebenſo die
Höhe oder Tiefe des Tones. Hierfür gilt als Regel, za die
ſelbe Tonhöhe nur wieder herausſchallt, wenn der Walze die

Geſchwindigkeit gegeben wird, wie bei der Aufnahme.
a letzteres nicht iſt wenn nach dem Diktat der Walzeeſchrieben werden ſoll, ſo ſt der Ton ungleich tiefer, der lang

ameren Bewegung und der damit m r 17 Verlängerung der Schallwellen entſprechend. So kann es kommen,
daß im Diskant Hineingeſprochenes von der ſchreibenden Per
b im Alt vernommen wird oder eine mittlere Männerſtimme
ann im tiefſten r aus dem Apparat herausſpricht, aber die

Klangfarbe bleibt dabei ſo vollſtändig erhalten, daß man be-
kannte Stimmen trotz Veränderung ihrer Höhe ſofort wieder-
erkennt. Dieſe Eigentümlichkeit des Apparates kann im weiteren
z manchen nützlichen Verwendungen desſelben führen und
Aufſchlüſſe über die Natur der verſchiedenen Schallwellen
liefern, wovon wir jetzt noch ſehr wenig wiſſen.

A. F. in der Frkf. Ztg.
e

Natürliche Erholung und Kräftigung unſerer
Kugen.

Eigentlich müßten unſere Augen aus den fortwährenden
Ermüdungen gar nicht herauskommen, denn wo wir auch hin
blicken, immer müſſen ſie thätig ſein, müſſen vom Morgen bis
zum Abend mehr oder weniger arbeiten. Wenn wir den gan-
en Tag „auf den Beinen“ ſind, oder von früh bis ſpät mit
em Kopfe arbeiten, ſo pflegen dieſe Glieder zur Nachtzeit recht

müde zu ſein und in ihrer Leiſtungsfähigkeit bedeutend nachzu-
laſſen. Anders die Augen. r ſehen und ſchauen
ſie vom morgendlichen Erwachen bis zur Nachtruhe, alſo un
gefägt rn h cgeereingnder nnd do ſern S
m Abend nicht merkl echter als am Morgen. ewichtige r wird dadurch ermöglicht daß die e

Natur beſtimmte Einrichtungen geſchaffen hat, welche dem Auge
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auch während der Arbeit Erholung und Stärkung zu teil wer
den laſſen. Hierher gehören beſonders die Augenbewegungen

und der Lidſchlag. weaeFaſt unaufhörlich wandern unſere Blicke hin und her, ſelbſt
beim Leſen und Schreiben. Häufige Bewegung eines Gliedes
befördert aber in demſelben ſtets den Blut und Säfteſtrom,
wodurch die Ermüdungsſtoffe alsbald beſeitigt und neues Nähr-
material herbeigeſchafft wird. Auch die unwillkürliche verſchie-
dene Einſtellung der Augen beim Nah und Fernſehen bewirkt
dasſelbe. Hat man längere Zeit geleſen oder geſchrieben und
blickt dann durchs Fenſter hinaus in die Ferne, ſo thut das den
Augen wohl, es dient ihnen zur Erholung. Jſt es noch dazu
eine FRäche mit ruhigen, ſanften, ſatten ffargen auf die man
chaut, z. B. ein Wald oder eine Wieſe, ſo iſt der wohlthätige

fluß ung größer und die Erholung nachhaltiger.
Jedoch beſonders befördert wird der Blut und Saftwechſel

der Netzhaut durch den unermüdlichen Lidſchlag. Eine verhält-
nismäßig ſehr kurze Unterbrechung desſelben et die Leiſtungs
fähigkeit der Augen ſchnell und bedeutend herab. Man nehme
einmal ein Buch mit kleinem Druck, blicke feſt und unverwandt
auf einen Punkt eines Buchſtabens, ohne Lidſchlag, ohne zublinzeln: alsdann wird die ganze Seite trübe und verſchwom-
men erſcheinen. Nun blinzle man mehrmals raſch, ſofort ver
ſchwindet der Nebel

Alle dieſe ſcheinbar überflüſſigen Bewegungen regen den
Säfte- und Blutzufluß zu den Augen an, ſpülen ſchnell die
Schlacken des Stoffwechſels und der Ermüdung hinweg, führen
der Netzhaut immer neue Nahrungsſtoffe zu, ſo daß dieſe faſt
unermüdlich arbeitsfähig bleibt.Freilich genügen dieſe ſelbſtthätigen Erholungsmittel noch

nicht für ſolche gegen welche viel und angeſtrengt mit denAugen arbeiten müſſen, wie Schriftſteller, Gelehrte und Bureau-

beamte. Sie müſſen dieſem für ſie höchſt wichtigen Organe eine
beſondere Diätetik zu teil werden laſſen.

Zunächſt iſt alles zu vermeiden, was Blutanhäufung im Kopfe
hervorrufen könnte, wozu auch enge Halskragen gehören. Dann
r man den Augen täglich längere Zeit Ruhe und Erholung

urch Sehen in die Ferne, was am beſten auf Spaziergängenerreicht wird, indem man dabei aber nicht direkt vor ſich auf
den Erdboden blickt, ſondern „Kopf hoch“ wirklich in die Ferne

ut. Das Brennen der Augen r oder Schreiben
n man augenblicklich ehe durch ein ſtärkeres Augenbad.

Man taucht dabei das Geſicht mit geſchloſſenen, aber nicht zu
V Lidern in ein weites Becken mit kaltemaſſer möglichſt bis über die Schläfen zehn bis zwölf Sekun-

den lang, wiederholt dies öfters und trocknet das Geſicht ober-
i die Augen aber gar nicht ab. Durch ſolche einfache
Erholungsmittel wird man ſowohl eine ungeſchwächte Sehkraft

Wer erhalten, als auch ſchwache Augen ſtärken und kräf-
igen.

Völkerkunde.
Wie die Buren heiraten. Einen intereſſanten Beitrag zur

Kenntnis der Lebensgewohnheiten der Bewohner Transvaals
bietet iolgentg Schilderung des „Ehewerbungsſyſtems“ der
Buren. Ein Reiſender erzählt darüber Die Buren heiraten in
ſehr jugendlichem Alter. Sobald ein Bauer 20 Jahre alt ge-
worden, ſieht er ſich nach einer Lebensgefährtin um. Bälle oder
ähnliche heiratsvermittelnde Einrichtungen exiſtieren nicht; der
Bauer beſteigt daher ſein Pferd und reitet von Farm zu Farm,
um ſich eine Braut aus den Töchtern des Landes zu wählen.
Er r ſich auffallend rein gewaſchen, das wollene Hemd wird
durch einen Papierkragen, vielleicht ſelbſt durch eine Krawatte
verſchönt, die Stiefel aus Rohleder werden zur Feier des Tages
einmal tüchtig abgebürſtet, der breitkämpige Filzhut erhält ein
neues Band aus blauweißer Seide und unter den Sattel wird
eine neue hellbunte Decke gelegt. So geht's im Galopp zur
nächſten Farm. Dort ſattelt er ab, trinkt einige Liter Kaffee,
raucht ein Dutzend Pfeifen, ißt dreimal mit der Familie, ver
ſchlingt die Töchter mit den Augen und ſpricht im übrigen ſo
wenig wie möglich. Nach Sonnenuntergang, wenn Licht in die
Stube gebracht iſt und die Familie ſich anſchickt, in die oder das
Schlafzimmer zu gehen, dann faßt er ſich ein Herz und fragt
die Mutter, die natürlich ſchon lange auf die Mitteilung dieſes
Wunſches wartet, ob ſie erlaube, daß er mit Minche, Tinche
oder wie ſie gerade heißt, noch etwas aufbleiben („opzitten“)
dürfe. Die Frage wird gewöhnlich bereitwillig bejaht, und
dann kommt Minche verlegen in die Wohnſtube zurück, ſtellt
ein Licht auf den Tiſch, t in eine Ecke des Zimmers
und ſagt nichts. er Freier nimmt in einer andern
Ecke Platz, raucht, und ſpricht ebenfalls nicht ein Wort.
Und dennoch hat Minche es verſtanden, dem Courmacher anzu
deuten, ob er ihr mehr oder weniger gefällt, indem darnach
die Größe ihres Talglichts einrichtete: je größer die Kerze, deſto
länger können ſie „opzitten“. Am nächſten Morgen ſattelt der Gaſt

ferd wieder und reitet nach einer anderen r wo ſi
ieſelbe Szene wiederholt, bis ſich der reiſende Freier endli

klar darüber wird, welches der geſehenen Mädchen ihm am
beſten gefallen hat. Zu dieſem kehrt er wieder zurück, bleibt

abermals eine Nacht „opzitten“ und ſtellt endlich ohne viel
Redensarten ſeinen Antrag, der mit Freuden angenommen
wird. Am nächſten Kirchgangtag feiert man die Hochzeit.
Stirbt dem Bauer die Gattin, ſo erwählt ſich der Witwer oft
an nach drei oder vier Wochen eine neue Hausfrau Die alten

auern haben jedem Kinde meiſt ſchon bei der Geburt einige
Schafe und ein paar Stück Vieh reſerviert und ihm damit
einen Beſitz a haſfen, der im Laufe der Jahre oft zu einem
ganz anſehnlichen Vermögen W Land hat jeder mehrals er benötigt; dem Sohn wird ein Terrain angewieſen, auf

dem er ſein Haus bauen und ſein Vieh weiden laſſen kann.
Wenn ihm das nicht paßt, ſo ſpannt er eben Ochſen ein,
zieht in die Ferne und nimmt anderes noch herrenloſes Land
in Beſitz. Er hat meiſt eine merkwürdige a hneignng dagegen,
irgend welche Nachbarn in ſeiner Nähe zu wiſſen. Er will un
beſchränkter Großgrundbeſitzer ſein, und ſo weit ſein Blick
reicht nur eigenes Land ſehen. ine fremde Farm in allzu
großer Nähe wäre ein Nagel zu ſeinem Sarge. Da verkauft
er lieber ſein Gut und ſiedelt ſich neuerdings in einer anderen,
weniger „bebauten und bevölkerten“ Gegend an.

Die Buren zu Das kleine Völkchen von Trausvaal,
das jetzt um ſeine Unabhängigkeit kämpft, bietet für die Euro
äer manches Jntereſſe. Mit Tagesanbruch verſammeln ſich
ämtliche Mitglieder einer Burenfamilie im ſogenannten Speiſe-
zimmer, das auch als Küche dient. Das Familien-Oberhaupt
lieſt einige Kapitel aus dem Alten Teſtament vor. Hierauf
bringt die ſchwarze Dienſtmagd ein großes Lavoir mit
ſowie ein Handtuch, und die Familienmitglieder, ihrem Alter
nach, waſchen ſich Geſicht und Hände. Nach vollzogener
Waſchung ſetzen ſie ſich zu Tiſch, um das aus Butterbrot und
ſchwarzem Kaffee beſtehende Frühſtück einzunehmen. Das
Familien-Oberhaupt verrichtet zuerſt ein Gebet, das die An
weſenden mitſprechen; das Schlußwort des Gebetes ge

rochen, dann greift jeder r nach ſeinem Jrüherg
ie zzrauen nehmen ihr an einem beſonderen Tiſch

ein. Die Kleidung der Buren beſteht aus einer Hebs und
breitem Sacco; Gilet und Krawatte kennen ſie nicht. Die Weiber
von Transvaal kleiden ſich ſehr einfach, natürlich tragen ſie
keine Mieder. Gefällt einem jungen Buren ein
aus der Nachbarſchaft, ſo macht er davon ſeinem Vater Mit-

Nachdem er deſſen Zuſtimmung erhalten h ſattelt der
junge Bur ſein Pferd, ſchmückt er. mit einem koſtbaren Teppich
und begiebt ſich zu den Eltern ſeiner künftigen Braut Hier
angelangt, erſcheint er vor dem Vater der Auserkorenen, umihm den Zweck ſeines Beſuches anzugeben. Der Vater erteilt
edoch keine poſitive Antwort, ſondern erſucht den Werber, die
ekanntſchaft ſeiner Söhne zu machen. ird der Antrag an

genommen, ſo ſpielt ſich mit Anbruch der Nacht eine charakte
riſtiſche Szene ab. Die Mutter der Braut betritt das Mädchen
zimmer, ſtellt eine lange Kerze auf den Tiſch, zündet dieſelbe
an, wünſcht dem in einer Ecke ſitzenden Liebespaare eine ſut
Nacht und entfernt ſich. Darin erblickt der Freier die Annahme
ſeiner Werbung. Er bleibt mit r Braut, ſo lange die
Kerze brennt; iſt ſie aber dem Erlöſchen nahe, verläßt der
Bräutigam das Zimmer, um ſich in das Gemach ſeiner künf-tigen Schwäger zu begeben. Die Gaſtfreundſchaft der Buren
kennt keine Grenzen. Ein Gaſt kann bei einer Burenfamilie
wochenlang Unterkunft und Brwirtung nden. Nur ein Fuß-
änger als Gaſt begegnet bei ihnen Mißtrauen; der Bur ver
teht es gar nicht, wie ein Mann ohne eigenes Pferd herum-
reiſen kann. Die Sklaverei wurde von den Buren längſt ab-
geſchafft, und die bei ihnen im Dienſt ſtehenden Neger werden
mit großer Humanität behandelt.

Kunſt und 2vißenſchaft.
Das älteſte Buch der Welt iſt ein ägyptiſcher Papyrus,

der nach ſeinem Entdecker als Papyrus Priſſe d'Avennes in
der Altertumskunde berühmt iſt. Das einzigartige Schriftſtück
wurde ſchon im Jahre 1843 in der Totenſtadt von Theben, wo
Priſſe d'Avennes auf ſeine eigenen Koſten Ausgrabungen ver-
anſtaltete, bei dem Hügel von Enintef gefunden und befindet ſich
ſeit dem Jahre 1844 in der Bibliotheque Nationale zu Paris.
Trotzdem dieſe ehrwürdige Reliquie demnach ſchon längſt be-kannt iſt, darf man ſie gerade jetzt in die Srumernng zurück
rufen, weil in den letzten Jahren ſo außerordentlich zahlreiche
und überraſchende Altertumsfunde in Aegypten gemacht worden
ſind, da ihr vielleicht der Vorrang ſtreitig gemacht werden
könnte. Es ſei aber gleich geſagt, daß der genannte Papyrusnoch immer das älteſte Schriftſtek darſtellt, das bisher über
haupt bekannt geworden iſt. Es zerfällt in zwei Bücher, die
der Sittenlehre gewidmet und wahrſcheinlich auch zu ver-
ſchiedenen Zeiten rgefaßt ſind. Das erſte Buch dürfte aus
der Regierungszeit des Pharao Huna oder Huni, des neunten
Königs der dritten Fgraſrie ſtammen und dungen bis auf
das Jahr 5318 v. Chr. zurückreichen der Verfaſſer dieſes
Buches iſt ein Schriftſteller Namens Kakemna. Das zweite
Buch geht nur auf die Zeit des u Aſſa in der Ketten
Dynaſtie (4673 v. ſt von dem allmächtigenLhr.) zurück und
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anzler dieſes Königs, Ptahhotep, verfaßt worden. Der koſtapyrus, der jene beiden älteſten Manuſkridte änthatt

und übrigens leider nicht ganz S iſt, hat eine Länge
von über s Metern. Seine Schrift hat ſich durch h
Studien entziffern laſſen und iſt in einem beſonderen

cſimile-Werke veröffentlicht worden. Jm zu deme dieſes Papyrus erſcheinen alle die neuen Funde in der
Gegend der Pyramiden von Sakkarah und Daſchur wie
eigentliche Kinder, denn die dort zum Vorſchein gekommenen
Manuſtripte ſind höchſtens 5600 Jahre alt, ganz zu geſchweigen
von den mit der helleniſchen Blütezeit gleichalterigen
Manuſkripten aus der Stadt Oxyrhynchus, wo in den letzten
Jahren ungewöhnlich ergebnisreiche r ſtatt
gefunden haben. Die Schrift jenes älteſten Buches iſt die ſo-
genannte hieratiſche oder Prieſterſchrift, die allerdings nicht
als die älteſte Schrift überhaupt zu betrachten iſt. Aelter iſt
nämlich die Schrift der eigentlichen Hieroglyphen, die aber nur
auf Baudenkmälern und Monumenten verwandt wurde, die
Prie erſ ariſt wäre eine Umwandlung der ſchwerfälligen Hiero-

Iyphenſchrift in eine einfachere Kurſibſchrift, ſpäter entwickelte
ich dann noch eine demotiſche oder Volksſchrift. Der ganze
riſſe d' Avennes umfaßt 18 Seiten oder Fragmente eines
anuſkripts, deſſen Schrift ſich ſchon der Form nach als be-

ſonders altertümlich darſtellt. Zwiſchen der erſten nnd zweiten
Seite befindet ſich eine Lücke, wo die Kern ausradiert und
der Papyrus von neuem iſt, das iſt nicht anders zu
erklären als durch die Annahme, daß der Beſitzer dieſes
Buches wegen des teuren Peiſes des m einen Teil des
Buches noch einmal beſchreiben wollte. Der Jnhalt beſteht,
wie ſchon angedeutet, aus Sittenregeln, deren Weſen auf eine
Epoche beachtenswerter philoſophiſcher und litterariſcher Ent-
wickelung hinweiſt.

Vermiſchtes.
Chriſtlich ſoziale Theaterkritik. Vor einiger Zeit

t der olksbote, ein chriſtlich-ſoziales Blatt, das vom
rtsſchulrat König redigiert und von den Ottakringer

Greislern geleſen wird, Grillparzer als Autor des Stückes
„Der Kaufmann von Venedig“ genannt. Daran hat ſich nun
noch eine zweite litterargeſchichtliche Glanzleiſtung des Otta
kringer AntiſemitenOrgans geknüpft. Die Wiener Arbeiter
eitung berichtet darüber wie folgt: „Ein Genoſſe, der unſere
otiz las, hat ſich den Scherz gemacht, im Namen Shake

ſpeares an das Blatt einen mit William Shakeſpeare unter-
zeichneten Brief S ſchreiben, in dem jene Angabe richtig geſtellt
wird. Am 20. November 1899 iſt nun die letzte Nummer des
Wiener Volksboten erſchienen, und in dieſer teilt der Herr
Ortsſchulrat König mit, daß er von William Shakeſpeare
folgendes Schreiben erhalten

Geehrter Herr Redakteur!
Jhnes ſehr verbunden, wenn Sie die Freundlich-keit hätten, in Jhrer nächſten Nummer richti zuſtellen daß

er Kaufmann von Venedig“ nicht, wie Sie in Jhrerletzten Nummer angaben, von Grillparzer, ſondern
von mir iſt. Ein Stück mit ſo ſtramm L
Tendenz hätte dieſer waſchlappige Liberale doch nie übers Herz
gebracht.

Mit ergebenſtem Dank im voraus
Jhr ergebener

William Shakeſpeare.
Wien, 7. November 1899.

e König leitet dieſe Berichtigung mit der Bemerkung ein,
daß es allerdings ein grober Jrrtum war, dem „Freimaurer
Grillparzer“ n er habe ein ſo ſtreng antiſemitiſches
Schauſpiel geſchrieben. Da er e daß die Berichtigung der
Wahrheit entſpricht, fügt er, loyal wie er ſchon iſt, hinzu: „Es
iſt ſomit evt beiden Teilen Rechnung getragen.“ Wir haben
nur Angſt, daß nun wieder Herr Grillparzer dem Herrn
Ortsſchulrat König eine Berichtigung ſchicken wird, daß er
kein waſchlappiger Liberaler war, ja daß er ebenfalls mehrere

emitiſche Stücke geſchrieben habe. Und dann wird
ausſtellen, daß dieſer Kerl von einem Shakeſpeare ein

ganz gewöhnlicher Verleumder iſt.“
Die liebe Mutterſprache. Jm Jnſeratenteile des Lieg

nitzer Tageblattes finden wir folgende Annonce:

Danksagung.
Für die über Erwarten reichlich gegebene

Feſtlichkeit an ſämtliche Gemeindeglieder,
verbunden mit innigſter, e Ausdruck ge
brachter Beteiligung und ſteter Gegenwart,
aus Anlaß der Vermählung des Ritterguts
beſitzers Herrn Dr. Kieſewalter und ſei
ner allgeehrten liebevollen Frau danken wir
hiermit aufs herzlichſte und wünſchen dafür
ein wahrhaft eheliches Glück und in allen
Beziehungen ſegensreiche Wirkſamkeit.

Die Gemeinde Lindenbuſch.

Jch wäre

Wenn dieſe Dankſagung auch nicht in allen ihren Teilen von
unbedingter Klarheit iſt, ſo ſcheint doch jedenfalls mit Sicher-
heit daraus hervorzugehen, daß die Gemeinde Lindenbuſch ſich
g der Hochzeit des Herrn Dr. Kieſewalter ſehr gut amüſiert

at.
Umdichtungen. Nachdem der Dichter r Lauff

Webers „Oberon“ endlich in eine anſtändige Form zurecht gearbeitet hat ſo ſchreibt die Münchener Jugend ſo er ſich
jetzt an eine Reviſion der deutſchen Klaſſiker machen, die dringend
not thut. Zunächſt kommt „Fauſt“ an die Reihe, der bekannt
lich in ganz lüderlichen Knittelverſen geſchrieben iſt und nun in
ſtramme, re und wohl ausgezählte fünffüßige Jamben
umgedrechſelt wird. Dabei werden nicht nur viele Anſtößig-
keiten und Derbheiten wegfallen, ſondern es wird auch die ganze
Handlung umgeſtaltet und in einer befriedigenden Weiſe gelöſt
werden. Fauſt wird nämlich von Valentin entwaffnet und ge
zwungen, Gretchen zu heiraten, während ein geübter Exorziſtden ten Kerl Mephiſtopheles in die Hölle zurückjagt. Su
enialer Weiſe klingt der neubearbeitete „Fauſt“ in einerSaibigena an den redegewandten Parkſrafen Johann
Kicero von Brandenburg aus, der den Doktor Fauſt
r Magnifikus einer preußiſchen Univerſität ernennt.
teſſings „Nathan“, ein Werk, das der Dichter, offenbar

um ſchneller fertig zu werden, in ungereimten Jamben ge-
chrieben hat, wird Joſeph Lauff mit Reimen verſehen, wodurch
ie Dichtung für die moderne Bühne größeren Reiz erhält.

W eine Probe aus der bekannten Erzählung von den drei
ingen:Vor grauen Jahren lebt' ein Mann im Oſten,

Der einen Ring von ſoleſgren Koſten
Aus lieber Hand beſaß. Der Stein war ein
Jn vielen Farben ſpiel'nder Edelſtein
Und hatte die geheime Macht, den Mann,
Der ihn beſaß, vor Gott und Menſchen an
Gue zu men Alſo war's kein Wunder,

aß ihn der Mann nicht hielt für einen Plunder c.Mit wenigen Aenderungen iſt hier der Diamant
der Leſſingſchen Dichtung in einen funkelnden Brillanten um
geſchaffen. Dringend ſchreien die Schillerſchen Proſadramen
nach einer Bearbeitung von Joſeph Lauff. Auch ſie werden
unter Verſe geſetzt und hofbühnenfähiger gemacht. er Präſi
dent und der Hofmarſchall in Kabale und Liebe“ werden,
um ihre Schlechtigkeit wahrſcheinlicher zu machen, in bürgerliche
Kreiſe herabgeſetzt. Aus dem Major wird ein Feſwhätewſender
und die peinliche Epiſode mit dem Fürſten und der Lady Mil-
ford fällt ganz weg. Auch der Räuber Moor wird ſeinen
Grafentitel verlieren und am Schluſſe triumphiert die ſtaatliche
Ordnung über den Mann, der ſich ſo frech argen ſie dreh
Dabei Apotheoſe des Königs Friedrich Wilhelms I., welcher mit
den Worten „dem Mann kann geholfen werden“ den wackeren
rer Franz Moor wegen ſeiner Verdienſte um die öffent
liche Sicherheit in den Adelszuſtand verſetzt. So dürfen wir
hoffen, daß künftig eine Reihe ſogenannter klaſſiſcher Dichtungen

W dte deutſche Nation wiedergeboren wird. Sie hatten
es nötig

Wahrheit.
Seinem Sohne ins Stammbuch.

Von Theodor Storm.
Her nimmer mit der Wahrheit,

ringt ſie Leid, nicht bringt ſie Reue,
Doch weil Wahrheit eine Perle,
Wirf ſie auch nicht vor die Säuel
Blüte edelſten Gemütes
Iſt die Rückſicht, doch zu Zeiten
Sind erfriſchend wie Gewitter
Gold'ne Rückſichtsloſigkeiten.

Wo zum Weib Du nicht die Tochter
Wagen würdeſt zu begehren

lte Dich zu wert, um gaſtlich
n dem Hauſe zu verkehren.

Was Du immer kannſt, zu werden
Arbeit ſcheue nicht und Wachen,
Aber hüte Deine Seele
Vor dem Karrieremachen.

enn der Pöbel aller Sorte
nzet um die gold'nen Kälber,
te feſt, Du haſt im Leben

och am Ende nur Dich ſelber!

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckeres
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